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Sehutt einer Kronprinzentochter.

T. B. Berlin, 7. April. Jhre Kaiſerliche undwre Hoheit die Frau Kronprinzeſſin iſt heute
ttag 4 Uhr von einer geſunden Prinzeſſin

glücklich entbunden worden. Jhre Kaiſerliche Hoheit
und g. Prinzeſſin befinden ſich wohl.

Berlin, 7. April. Aus Anlaß der Geburt derringen iſt der Kronprinzeſſin ſeitens der Stadt
Ber lin folgender Glückwunſch übermittelt worden: „Eurer
Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit und Jhrem erlauchten
Gemahl bringt die Reichshauptstadt freudigen Glückwunſch
dar. Jnnigſt begrüßen wir die Tochter unſeres kronprinz
lichen Paares als holdes Zeichen eines neuen Frühlings für
Kaiſerhaus und Vaterland. Magiſtrat und Stadtverordnete
der Haupt und Refidenzſtadt Berlin.

Wermuth. Michelet.
Auch Seiner Majeſtät dem Kaiſer brachte die

Reichshauptſtadt ihre Glückwünſche dar.

Zum Untergang des „U 29“
Preß ſtimmen.

W. T. B. Berlin, 7. April. Die Abendblätter be-
den Untergang des 29“ und ſeines Kapi

täns Weddigen, dem ſie Nachrufe voll Bewunderung
für fein Heldentum widmen. Der „Lok.-Anz.“ ſchreibt:
„Rur der Fachmann wird n zu würdigen wiſſen, welches

eugnt eine Taten für n miſchen Fähig
er man ann zu ſein,um die Summe von Mut und Lüchtigreit zu erfaſſen, die

in dieſem jungen Seemann beſchloſſen war.“ Jn der „V.
38 ſchreibt Konteradmiral Kalau vom Hofe: „Die Art
und Weiſe, in der ſich die engliſche Admiralität äußerte,
läßt zweierlei Schlüſſe zu: Man weiß in London via
r und möchte eine Nachricht eines engliſchen Schiffesarſt nachprüfen, oder man weiß genau Beſcheid. In
leherem Falle würde die engliſche Admiralität, wenn ſie
Grund zu reiner Freude hätte, mit der Nachricht gewiß
nicht zurückhalten. Da leider nach Mitteilung von maß-
gebender Stelle unſererſeits mit dem Verluſt von „U 29“gerechnet werden muß, ſo ſpricht alle Wahrſcheinlichkeit da

für, daß er unter Umſtänden erfolgte, die die Kritik der
öffentlichen Meinung der ganzen Welt zu ſcheuen haben.
Sollte ein engliſcher Hilfskreuzer etwa unter neutraler
Handelsflagge, nachdem er auf Signal von „D 29“ ſofort
geſtoppt und letzteres auf nächſte Entfernung hatte heran
kommen laſſen, plötzlich mit vorher maskiertem ſchweren
Geſchütz oder mit Bomben heimtückiſcherweiſe „V 29“ über-fallen haben? Nach den wiederholt erlaſſenen Jnſtruk
tionen der engliſchen Admiralität wäre dieſer Fall des
Mißbrauches der neutralen Handelsflagge durchaus denk-
bar.

T.“ ſchreibt L.Jm „B Perſius: Nicht unerwartetkommt die Trauernachricht. Vor mehreren Tagen meldete die

britiſche Admiralität, ſie habe Grund zu der Annahme, daß
„D 29“ vernichtet ſei. Der Name Weddigen iſt es, der
uns den Untergäng gerade dieſes Unterſeebootes ſo beſon
ders ſchmerzlich macht. Weddigen kommandierte, bevor er
auf „D 29“ ſeinen Wimpel hißte. 9“, das Boot, deſſen
Tat am 22. September, als es die engliſchen Panzerkreuzer
t reſſy“, „Aboukier“ nd „Hogue“ zerſtörte, ſtets
mit ehernen Lettern als eine der ruhmreichſten in unſerer
Marinegeſchichte verzeichnet ſein wird. Und am 15. Oktober
gelang es Kapitänleutnant Weddigen, mit „V 9“ nochmals
ein engliſches Kriegsſchiff, den Kreuzer „Hawke“, auf denGrund der Nordſee zu legen. An dieſe erfolgreiche Tätig
keit in der Vernichtung feindlichen Kriegsſchiffsmaterials
ſchloß ſich eine nicht minder erfolgreiche im Handelskrieg.
Unfere Gedanken begleiteten Weddigen auf ſeinen letzten
Fahrten mit beſonderen Erwartungeit. „U 29“ war größer,
geſchwinder und beſſer armiert als „V 9“. So hörten wir
voll Stolz von den verſchiedenen gelungenen Angriffen auf
engliſche Kauffahrer weit ab von der heimiſchen Baſis in der
Jriſchen See. Bis dahin drang Weddigen vor und zeigte
ich als Schrecken der britiſchen Handelsſchiffahrt. Beſonders
jiſipathiſch berührte uns die Anerkennung, die dem liebens-

würdigen und menſchenfreundlichen Verhalten Weddigens
gegenüber den Mannſchaften der torpedierten Schiffe wurde.
Als Menſch und als Held wird Weddigen in unſeren Ge
danken fortleben. Von ſeinen Leuten iſt er verehrt worden,
die ihm willig in den Tod gefolgt ſind. Sie zögerten nicht,
ihn im Leben wie im Sterben als ihren Führer anzuer-
kennen. Wir verfolgten mit Stolz und Bewunderung Wed-

ber nimmer verließ uns
der Gedanke, daß auch ihm wohl ein raſches Ende beſchert
fein würde. Bis zum letzten Atemzug haben Weddigen und
die tapfere Beſatzung von „U 29“ ihre Pflicht getan. Nie
werden wir ihrer vergeſſen.

vDonnerstag, 8. April 1915.

Der Bericht des Großen Fanpiquartiers,

Großes Hauptquartier, 7. April 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die von uns vorgeſtern beſetzten Gehöfte von Drie
Grachten, die der Feind mit ſchwerſtem Artillerie und
Minenwurffeuer zuſammenſchoß, wurden deshalb geſtern
abend aufgegeben.

Jn den Argonnen brach ein Angriff im Feuer unſerer
Jäger zuſammen.

Nordöſtlich von Verdun gelangte ein franzöſiſcher Vor
ſtoß nur bis an unſere Vorſtellungen. Oeſtlich und ſüdöſt-
lich von Verdun ſcheiterte eine Reihe von Angriffen unter
außerordentlich ſchweren Verluſten.

An der Combreshöhe wurden zwei franzöſiſche Batail-
lone durch unſer Feuer aufgerieben. Bei Ailly. gingen
unſere Truppen zum Gegenangriff vor und warfen den
Feind in ſeine alten Stellungen zurück. Bei Apremont
hatte der Feind keinen Erfolg. Ebenſo ſind andere fran-
zöſiſche Angriffe bei Flirey völlig geſcheitert. Zahlreiche
Tote bedecken das Gelände vor unſerer Front, deren Zahl
ſich noch dadurch vermehrt, daß die Franzoſen die in ihren
eigenen Schützengräben Gefallenen vor die Front
Stellungen werfen.

Am Weſtranude des Prieſterwaldes

zöſiſchen Regiments zurück.
Am Hartmannsweilerkopf wird ſeit geſtern vormittag

trotz ſtarken Schneeſturmes gekämpft.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei einem Vorſtoß in ruſſiſches Gebiet nach Andrzejewo

(30 Kilometer ſüdöſtlich von. Memel) vernichtete unſere
Kavallerie ein ruſſiſches Bataillon, von welchem der Kom
mandeur, fünf Offiziere und 360 Mann gefangen, 120 ge-
tötet und 150 ſchwer verwundet wurden. Ein anderes
ruſſiſches Bataillon, das zur Hilfe eilte, wurde zurück
geſchlagen. Wir verloren ſechs Tote.

Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdlich von Kalwarja
ſowie gegen unſere Stellungen öſtlich von Auguſtow wurden
abgewieſen.

Sonſt ereignete ſich auf der Oſtfront nichts Beſonderes.,

W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 7. April. Amtlich wird verlautbart,
7. April 1915: An den Fronten in den Karpathen dauern
die Kämpfe fort. Die Zahl der auf den Höhen öſtlich des
Laborcztales gemachten Gefangenen hat ſich noch um weitere
930 Mann erhöht. Jn den Kämpfen wurden auch zwei
Geſchütze und ſieben Maſchinengewehre er-
pbert, zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet, darunter über
5000 Gewe hre. Jn Südoſtgalizien nur ſtellenweiſe
Geſchützkampf. J Weſtgalizien und Ruſſiſch-Polen keine
Veränderung. Am ſüdlichen Kriegsſchauplatze wurde dieam 6. d. Mts. erſ Fie neuerliche Beſchießung der offenen

Stadt Orſova durch ein kurzes Bombardement
Belgrads beantwortet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Deutſchland und die Türkei.

Der türkiſche Kammerpräſident Halil Bei weilte,
wie bekannt, jüngſt im deutſchen Großen Hauptquartier
Er hat, wie er dem Mitarbeiter des „B. T.“ in einer Unter-
redung mitteilte, ſeinen Aufenthalt in Deutſchland benutzt,
um ſich einer perſönlichen Miſſion des Sul-
tans an den deutſchen Kaiſer zu entledigen. Er
iſt vom Kaiſer, den er friſch und bei vollſter Geſundheit traf,
außerordentlich liebenswürdig aufgenommen worden. Der
Kaiſer beauftragte ihn, dem Sultan und auch Enver Paſcha
ſeine herzlichſten Grüße zu überbringen. Halil Bei beſuchte
während ſeiner Anweſenheit an der Weſtfront auch das Ver
wundetenlazarett in Rethel. Die großartigen Einrichtungen
in hygieniſcher und ſanitärer Richtung, die in dieſem, wie
auch in allen anderen deutſchen Lazaretten herrſchen, haben
ſeine größte Bewunderung hervorgerufen. Sie ſeien vor
bildlich für die ganze Welt. Den Eindruck, den Halil Bei
bei ſeinem Beſuche gewonnen hat, faßte er in dem Satze
zuſammen, daß die Türkei ſtolz ſei, die Waffenbrüderſchaft
mit Deutſchland und OeſterreichUngarn betätigen zu
können. Ueber die Lage in der Türkei ſagte Halil

ihrer

lug eines unſererBataillone im Bajonetttampf ſtarke Kräfte des 13. fran
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Druck und Verkag von Btta Chiele, Halle (Saale).

Bei, daß die Nachrichten, die er von dort erhalten hat,
außerordentkich gute ſeien, ſowohl in inner-
politiſcher, als auch in ſtrategiſcher Hinſicht. Auch
Dehawis Bei hat ſeine Aufgabe erledigt. Beide Herren
ſprachen auch über die Dardanellenaktion und
wiederholten, daß ſie die Aktion für die Ententemächte
ausſichts los halten. Ein Verſuch zur Forcierung der
Dardanellen werde weder zu Waſſer noch zu
Lande Erfolg haben.

Einen neuen engliſchen Kriegsgrund
hat die „Church Times“, das Blatt der anglikaniſchen Hoch-
kirche, entdeckt: England kämpft auch für die Befreiung der
von Preußen unterdrückten Völkerſchaften im Deutſchen
Reiche, nicht nur der Polen und Dänen, ſondern auch der
Hannoveraner, Kurheſſen und Frankfurterkurz für alle Völkerſchaften, die „zwiſchen Maas und
Elbe in Knechtſchaft wohnen“. Zu dieſem Zwecke ließ ſich
leider nicht umgehen, daß „auch Deutſchlands Glieder ver-
wundet werden müßten, aber der Zweck bleibe doch beſtehen“.
Um Frankfurt am Main zu befreien, brächen Auſtralier in
die Jnſeln des Stillen Ozeans ein, ſammelten ſich unter
Botha Burenkommandos, ritten die Koſaken vom Altai
über endloſe Steppen, machten Jäger den langen Zug vom
Yukon, überſchritten Radſchputenfürſten das Schwarze
Meer, weinten engliſche Frauen ſtolze und ſtille Tränen,
blute Belgien, lägen franzöſiſche Bauernhöfe verwüſtet und
jagten Schiffe über alle Meere e uſw. uſw.

Auch General Pau hat nichts angerichtet.

c. B. Aus Genf wird dem „B. L.“ berichtet: Die PariſerFreunde des aus Marſeille eingetroffenen Generals Pau
erklären deſſen Miſſion als durchaus nicht völlig mißglückt.
Es fei unabweislich, über gewiſſe Vorbereitungen Still-
ſchweigen zu bewahren. Trotz dieſer vom franzöſiſchen
Auswärtigen Amt gutgeheißenen beſchönigenden Dar-
ſtellung zeigt Delcaſſss nächſte Umgebung ſich
von den Ergebniſſen dieſer wochenlangen Wühlarbeit in den
Balkanſtaaten ebenſowenig befriedigt wie von
den Berichten aus Syrien, deſſen geſamte Bevölkerung, von
kriegeriſchem Geifte erfüllt, allen Verſuchungen der ver
bündeten Sendlinge widerſtrebt.

Der Unterwafſſerkrieg gegen England.
Von deutſchen V-Booten verſenkt.

Die „Morning Poſt“ meldet aus Dublin vom 5. April:
Ein Fiſchdampfer hat geſtern ein Rettungsboot mit der
Aufſchrift „S. S. Merſe“, Fleetwood eingebracht, das er inder Jriſchen See aufgefunden hat.

Die Genfer Blätter melden aus Dover: Die engliſchen
Kleindampfer „Edward“, „Halding“ und „Belfaſt“
ſind im Kanal verſchollen. Mutmaßlich wurden ſie von
deutſchen Unterſeebootentorpediert. Zwei
engliſche Frachtdampfer der Harwich-Linie, die
am Dienstag aus Sheerneß in der Themſe nach Kopenhagen
abgefahren waren, ſind, wie das „Neue Wiener Tagblatt“
meldet, über fällig. Man vermutet, daß ſie ebenfalls
von deutſchen Unterſeebooten verſenkt
wurden.
Vorbereitungen des „Prinz Eitel Friedrich“ zur Abfahrt,

meldet aus Waſhington: Der deutſcheDampfer „Prinz Eitel Friedrich“ ſetzt ununterbrochen die
Kohleneinnahme fort. Eigenartige Szenen ſpielten
ſich während dieſer Zeit an der Stelle ab, wo „Prinz EitelFriedrich“ verankert liegt. Eine große Menſchenmenge war
am Kai verſammelt, die lebhaft ihrer Sympathie oder Anti
pathie Ausdruck gab. Die Muſikkapelle auf dem Schiffe
ſpielte fortgeſetzt patriotiſche Weiſen und luſtige Märſche.
Die amerikaniſchen Behörden verweigern jegliche Angaben
über den Zeitpunkt der Abreiſe des Dampfers. Man glaubt,
daß die ihm geſtellte Friſt am Dienstag, den 6, April, er
loſchen iſt.

Von anderer Seite verlautet noch: Die Angelegenheit
des deutſchen Dampfers „Prinz Eitel Friedrich erregt das
allergrößte Intereſſe in allen Bevölkerungsſchichten Ameri-
kas. Rieſige Wetten werden darauf abgeſchloſſen, ob
es dem deutſchen Dampfer gelingen wird, dem ihm auf-lauernden engliſchen Kreuzern zu entgehen. Augenblicklich
wird drei zu eins gezahlt, daß der Dampfer in die Hände
der Engländer fallen wird. Man weiſt darauf hin, daß die
offizielle Geſchwindigkeit des „Eitel Friedrich nur
15 Knoten beträgt, während die gegneriſchen a eine
Geſchwindigkeit von 21 bis 25 Knoten entwickeln können.
Andererſeits erklärt man, daß der Kapitän des „Prinz
Eitel Friedrich“ ſchon mehr als einmal eine ungewöhnliche.
Geſchicklichkeit bewieſen hat, und daß außerdem Dunkelheit
und nebliges Wetter ihm ſehr zu Hilfe kommen können.
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Zur Verſenkung der us m ehgre Dork Huwee
W. T. B. London, 7. April.

über die r W r der Bark
„Daily News“ melden

„Hermes“ durch BI Als das Schiff 30-40 Meilen
von St. Catherines Point entfernt war, erſpähte die Be
ſatzung ein Unterſeeboot, das ſich von rückwärts näherte.
Das Unterſeeboot fuhr ſehr ſchnell. Der Kapitän des
Unterſeebootes forderte die Bark auf, die Flagge zu zeigen
und befahl, als er ſah, daß ſie ruſſiſcher Nationalität war,
der Beſatzung, binnen 10 Minuten das Schiff zu verlaſſen.
Der Kapitän der Bark wurde eingeladen, an Bord des
Unterſeebootes zu kommen. Bomben wurden an Vord der
„Hermes“ gelegt und zur Exploſion gebracht. Das S
ſank nach wenigen Augenblicken. Das Unterſeeboo
ſchleppte das Rettungsboot 40 Minuten lang, bis der
Dampfer „Oliwine“ in Sicht kam, der dann torpediert
wurde.

Frei erfunden,
W. T. B. Amſterdam, 7. April. „Allgemeen Handels

blad“ berichtet: Heute wurde das Harwichboot im Dock in
Rotterdam unterſucht. Dabei ergab ſich, daß nicht einmal
die Farbe des Schiffsbodens beſchädigt war. Daraus er-
gibt ſich, daß der frühere Bericht, wonach das Schiff ein

gerammt haben ſollte, auf reiner Phantaſie

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Franzöſiſche Flieger bewerfen einen Verwundetenzug.
W. T. B. BVaſel, 7. April. Die Nationalzeitung meldet:Am Dienstag abend erſchienen neuerdings franzöſiſche Fuieger in

der Nähe von Müllheim i. B. Sie verfolgten einen von Mül-
hauſen nach Müllheim fahrenden Zug mit Verwundeten.
Zwiſchen Eichwald und Banzenheim warf ein Flieger zwei
Vomben ab, die dem Zuge zugedacht waren, aber auf freiem
Felde explodierten und einen dort beſchäftigten Landwirt aus
Eichwald mit zwei Kindern ziemlich ſchwer vetrletzten.

Die deutſchen Lazarette ſind muſterhaft.

W. T. B. Kopenhagen, 7. April. Jm hieſigen Sama-
riterverein hielt Dr. Louis Fränkel geſtern einen Vortrag
über die deutſchen Lazarette an der franzöſiſchen Front, die
er vor kurzem beſucht hat. Er lobte beſonders den praktiſchen
Ordnungsſinn der Deutſchen. Die deutſche Heeresleitung
habe die bedeutendſten Spezialiſten für die Lazarette heran
gezogen, ſodaß die Behandlung der Verwun-
deten außerordentlich ſorgfältig ſei. DasVerhältnis der in den franzöſiſchen Orten zurückgebliebenen
Eingeborenen zu den deutſchen Soldaten ſei das beſte.

Der deutſche Schulerlaß und die belgiſchen Gemeinden.
B. Luxemburg, 7. April. Der deutſche Erlaß bezüg-

lich des Schulbeſuches in Belgien ab 1. März beginnt
Früchte zu tragen. Der Gemeinderat von Hervee entzog
auf Grund des Schulerlaſſes des deutſchen Generalgouver
neurs 30 Familien, die ihre Kinder nicht zur Schule
ſchickten, die auf Koſten der Gemeindekaſſe gewährte Geld-
unterſtützung, und er forderte ſie auf, dem Erlaß des deut
ſchen Generalgouverneurs nachzukommen. Fünf Vorort
gemeinden Brüſſels faßten ähnliche Beſchlüſſe, die auf eine
energiſche n der deutſchen Bemühungen in
dieſem Punkte hinauslaufen.

Eine dunkle Spionage- Angelegenheit.
Paris, 6. April. Die Polizei hat eine Verhaftung

porgenommen, die hier größte Aufmerkſamkeit erregt. Es
handelt ſich um eine ſehr bekannte Halbweltlerin Marie
Luiſe Welſch, die unter dem Namen „die ſchöne Liſon“ in
der Lebewelt eine große Rolle ſpielt. Sie war ſeiner Zeit
die Geliebte des Schiffsfähnrichs Ulmo, der im Jahre 1907
in Toulon verhaftet wurde, als er im Begriffe war, Doku
mente über die franzöſiſche Landesverteidigung für den Be
trag von 130 000 Francs an eine auswärtige Macht zu
verkaufen. Er wurde damals, wie erinnerlich, zu lebens-
länglicher Deportation nach der Teufelsinſel verurteilt,
während ſeine Geliebte freigeſprochen wurde. Seit dieſer
Zeit ſtand ſie jedoch unter dauernder polizeilicher Be
obachtung, und es hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß ſie in
einem Vororte von Paris Verbindungen unterhielt, die die
frangöfiſche Landesverteidigung in höchſtem Grade ge
fährden konnten. Sie und eine hochgeſtellte Perſönlichkeit,
deren Namen noch nitch bekanntgegeben iſt, wurden ver-
haftet. Man glaubt, daß die Angelegenheit noch weitere

Kreiſe ziehen wird. (T. U.)
vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.

Wie die Ruſſen lügen.
W. T. B. Berlin, 7. April. Die Ruſſen geben in ihrem

Generalſtabsbericht vom 4., März an, daß ſie bei ihrem
Plünderungszug nach Memel nur 149 Mann Tote, Ver-
wundete und Vermißte verloren hätten. Es wird hiergegen
folgendes feſtgeſtellt: Bei Memel wurden 300 Ruſſen
7efan e en- bei Memel und Polangen 505 Ruſſen
gefangen. Hiervon wurden drei Offiziere und 430 Mann
über Tilſit abbefördert. Der Reſt iſt noch in Memel, zum
en p Arbeitsdienſt verwendet, zum Teil verwundet im

zarett.

Die deutſchen Truppen in den Karpathen.

W. T. B. Mit denſelben treuherzigen Liedern, mit denen ſie
in Belgien, in Frankreich und in Polen eingezogen ſind, kommen
unſere Regimenter und Erſatzmannſchaften in die kleinen ungari
ſchen Städte hereinmarſchiert und bringen außer ihrem ſchweren
er ein großes, unverlierbares Stück Heimat mit in die Kar
pathenwelt. Die Menſchen haben gewechſelt, viele ſind vor dieſen
neuen Ankömmlingen für immer dahingegangen, aber das
deutſche Heer iſt dasſelbe geblieben: ſtarke, getroſte, fröhlich ge
launte Männer in Reih und Glied, die meiſten mit einem ſolchen
Ueberſchuß an Friſche und Munterkeit, daß auch die zarteren
n en und die ernſten und ſtillen Vertreter eines älteren

angs davon angeſteckt und fortgeriſſen werden. Jn ihren
feſten ritten kündigt ſich ein mannhaftes Selbſtbewußtſein an.
Sie wiſſen, zu welcher ritterlichen Sendung ſie berufen ſind,
nämlich, ihr Leben einzuſetzen für die Befreiung der dem
Deutſchen Reiche verbündeten Monarchie. Und an den Fenſtern
und vor den Türen der Häuſer ſtehen die Leute und rufen es ſich
D. Die Deutſchen kommen! Kaiſer Wilhelm ſchickt uns ſeine

utſchen!
s Leben in der Truppe, das gemeinſame kameradſchaft

liche Auftreten erleichtert es dem Soldaten, ſich überall zurecht-
zufinden und in die neuen Verhältniſſe ebenſoviel von ſeinen

heimiſchen Gewohnheiten hineinzutragen, wie er von ihnen an

Kaftan und Sch

nimmt. Auch in der fremdeſten Fremde. Und dieſes öſtlicher iſt für den deutſchen Saten zwar Freundes-
land, aber doch Fremde. Wen er auch anredet, er vernimmt zu
nächſt nur unverſtändliche Laute. Hat er ſich mit aller Liſt und
Kunſt der Zeichenſprache zu dem Verſtändnis einzelner Wörter
durchgekundſchaftet, ſo muß er beim nächſten Laden wieder um
lernen, denn der eine ſpricht nur ungariſch, der andere nur
rutheniſch. Aber es gibt einen Vermittler, ſoviel hat er bald
hercus. Das r die Juden, die in der Stadt die Mehrheit der
Bevölkerung bilden und als gewandte Dolmetſcher den Handel
und Wandel in allen Sprächen e en unbergeßlicheCharakterköpfe, vom Johannes bis Jſcharioth, angetan mit

abbesdeckel, und Knabe wie Greis mit der lang
gedrehten Locke vor dem i herunter. Mit ihnen handeln
L Soldaten wie die erfahrenſten Geſchäftsleute, durch die
Not des Krieges hinreichend gewitzt, ſich nicht jeden Preis vor
ſchreiben zu laſſen.

Das Bild einer ſolchen kleinen Stadt iſt bald gekennzeichnet.
Eine übermäßig breite, ausgebuchtete alte Hauptſtraße, auf der
ſich der Trödelmarkt e und wo die ländliche Bevölkerung
zum Fwigu zuſammenſtrömt. In ſie einmündend und von ihr
abzweigend ein ziemlich einfaches Netz kleinerer Wehen ekreuztund durchſchnitten von der ſchnürgeraden Ba hoſſtra e.
Ueberall hat ſich der Typus des niedrigen, einſtöckigen Hauſes bewahrt, mit derſelben Kſcheinung, dis ſich in der ganzen Welt

wiederholt: die alten Gebäude beſcheiden, einfach, anſtändig, von
guten Verhältniſſen; die neuen anſpruchsvoll, unbeholfen, mit

wer z en Se ſag derſprache der entlegenſten ile. e flache e
Wohn und Geſchäftsſtadt ragen hervor: ein neumodiſches Rat-
haus, die Shnagoge, die Kirchen der drei vorwiegenden Kon
feſſionen und etwa ein erſtes übermütiges Warenhaus von
mehreren Stockwerken oder eine vornehme Landesbank. Auf die
ne einer von der Natur begünſtigten Lage wird wenig
Rückſicht genommen. Was früher in e Sinne gewirkt haben
mag, iſt längſt verbaut oder von den Ausgeburten kraſſer Nütz
lichkeit in den Schatten geſtellt worden.

Auf der breiten, kaum gepflaſterten und deshalb meiſtens
aufgeweichten Marktſtraße wimmelt es von den wunderlichſten
Geſtalten. Man glaubt zuerſt eine Herde von Fabeltieren zu
ſehen. Das ſind die Rüthenen, die in ihren ſchmutzig- weißen
Ziegenfellen aus den Dörfern hereinkommen und langſam aus
ſuchend von einem Krämerladen zum andern, von einer Verkaufs
bude vor die andere treten. Den Männern fällt aus ihrer Pelz
mütze das Haar lang in den Nacken, ſie ſehen dürftig und aus
gemergelt airs. Die Weiber ſcheinen ſelbſtändiger und energiſcher:
über dem aſerſin eine große ſchwere Kiepe, die bloßen Beine in
plünmpen Waſſerſtiefeln, gehen ſie ganz tatkväftig auf ihr Ziel
los und beſorgen ihren Hausbedarf unter Lachen und greß
Beide, Männer und Weiber, tragen an ihren Kleidern un
Mänteln allerlei bäuriſchen Metallſchmuck und ſchöne farbige
Stickereien, auch ſehr ausdrucksvolle bunte Säume und Beſätze
Aber die ſtädtiſchen Trödler bieten ihnen zu billigen Preiſen die
übelſte Fabrikware an, trivale Stickmuſter, unechte Blechbroſchen
und Glasperlen, und wir fürchten, die betrogenen Landbewohner
laſſen ſich mit ihnen auf einen kümmerlichen Tauſchhandel ein.

Mitten auf dieſem öſtlichen Theater bummeln unſere Feld
grauen mit der Gemütsruhe eines Weltreiſenden herum und
genießen die Freuden des fremdartigen Städtchens, ſolange ſie
dauern, Bald heißt es weitermarſchieren in die armſeligen
Dörfer, in denen kein Laden und keine Gaſtwirtſchaft iſt, und
über die Dörfer hinaus in die Einſamkeiten des Waldgebirges,
wo es, ohne Uebertreibung, noch Wölfe und zuweilen noch Bären
gibt. Morgen muß ich fort von hier, zum Städtchen hinaus
und wer weiß, wann ich eine Stadt, ob ich jemals eine Stadt

wiederſehen werde nIn der Heimat, in der Heimat C. M.
r Oeſterreichs Krieg.
Die erfolgreiche Offenſive der deutſchöſterreichiſchen

Karpathen-Armee.
Aus Czerno witz wird gemeldet, daß die Offen
ſive auf dem rechten Flügel der deutſchöſterreichi
ſchen Karpathen- Armee in Rußland hinein
günſtig fortſchreitet und bereits über Chotin
hin ausgetragen wird.

Wie ſehr man auch auf ruſſiſcher Seite die Be
deutung dieſer Offenſive einzuſchätzen verſteht,
geht aus einem Drahtbericht des Petersburger Vertreters
des „Daily Telegraph“ hervor, der, wie die „Magdeb. Ztg.“
meldet, beſagt, daß mit der Offenſive der Oeſterreicher von
der Bukowina aus auf ruſſiſches Gebiet hin-
übereineneueEpiſodeimKarpathenkriegebegonnen habe. Jn den militäriſchen Kreiſen von Peters-
burg ſei man jedoch, ſo fügt der Korreſpondent gewiſſer-
maßen beruhigend hinzu, der Anſicht, daß der feindliche Vor-
marſch, der die Oeſterreicher bisher bis Chotin führte, von
keiner allzu großen Bedeutung ſei. (7) Ueberdies habe
Rußland ſchon ſeine Gegenmaßnahmen ergriffen. Nur
dann würden die Oeſterreicher mit dieſer Offenſive einen
Erfolg erzielen, wenn ſie über gewaltige Streitkräfte ver

Dieſen würde jedoch wieder die nötige Bewegungs
freiheit mangeln, da ihr rechter Flügel auf die rumäniſche
Grenze ſtößt.

ie Ruſſen hielten es daher nicht für notwendig,
den Oeſterreichern hier eine große Truppenmacht entgegen
zuwerfen, weshalb denn auch die öſterreichiſche Offenſive
von der Bukowina aus bisher auf wenig Widerſtand ge
ſtoßen ſei. Die Oeſterreicher ſchienen an dieſem Punkte vor-
wiegend Kavallerie eingeſetzt zu haben.

Chotin iſt der Deckungsplatz einer der beſten Dujeſtr
übergänge und hat auch in früheren Kriegen mehrfach eine
hervorragende Rolle geſpielt, ſo z. B. 1739, 1769 und 1806.

Der türkiſche Krieg.
Zum Untergang des Kreuzers „Medſchidie“.

W. T. B. Konſtantinopel, 7. April. Ein Offizier des
untergegangenen Kreuzers „Medſchidie“ hebt in
einer langen Erzählung über den Untergang des Kreuzers mit
Bewunderung die Tapferkeit und Kaltblütigkeit des Komman-
danten, der Offiziere und der Mannſchaften des „Medſchidie“
hervor, die nach der Exploſion der Mine, auf die das Schiff
geraten war, alle auf ihrem Poſten blieben, um die an Bord
befindlichen beweglichen Gegenſtände in Sicherheit zu bringen
und die übrigen zu zerſtören. Die Boote wurden nicht früher
beſtiegen und die Rettungsgürtel nicht früher vorgenommen, als
bis der Kommandant die Unmöglichkeit, länger an Vord zu ver
weilen, einſah und den Befehl dazu gegeben hatte. Die Offi
ziere und Mannſchaften wurden von ottomaniſchen Torpedoboots-
zerſtörern gerettet. Einem von ihnen erteilte der Kommandant
des „Medſchidie“ den Vefehl, einen Torpeds gegen den Kreuzer
abzuſchießen, deſſen Hinterteil noch aus dem Waſſer hervorragte,da das Schiff in eine Untiefe geſunken war. Das Flotten-
komitee hat eine Subſkription eröffnet, um den geſunkenen
Kreuzer „Medſchidie“ durch ein neues Schiff zu erſetzen. Aus
mehreren Provinzen kommt die Anregung, als Erſatzſchiff einen
Dreadnought desſelben Namens zu banen.

Die engliſchen Verluſte vor den Dardanellen.
T. U. Konſtantinopel, 7. April. Bei dem Dardanellen

angriff am 18. e ſind, einer „Tanin“ Meldung zufolge,
auch die engliſchen Linienſchiffe „Prince
George“ und „Cornwalles“ ſo ſchwer be-
ſ ch ä di gt worden, daß ſie auf lange Zeit hinaus an keinem
Kampf teilnehmen können. Nach derſelben Quelle haben
fich die Engländer auf Tenedos ebenſo wie auf Lemnos
häuslich niedergelaſſen. Sie beſetzten das Telegraphenamt
und üben dort eine ſtrenge Telegrammzenſur.

Der ruſſiſche Heißhunger auf Konſtantinopel.
Von der franzöſiſchen Grenze, 7. Ein Agentur

Telegramm, das, wie es ſcheint, die Ruſſiſche Telegraphen
Agentur zum Abſender hat, meldet aus vFrankreich: Aller Augen ſind zurzeit in Rußland au
Konſtantinopel gerichtet und der Präſident der
Reichsduma Rodzianki hat erklärt, das ſolange erwartete
n hat endlich begonnen. Wir zweifeln nicht an
dem Enderfolg, wir ſind an dem Vorabend der Verwirk-
n r ruſſiſcher Ziele: Konſtantinopel und die
Dardanellen werden unſer ſein und können keiner anderen
Macht gern

Der ſerbiſche Geſandte Spalaikowitſch erklärte ſeiner
ſeits, Konſtantinopel in den Händen Ruß-land s bedeute eine neue Aera für den Slavis-
mus und die e Politik. Die Serben und
Kroaten ſind beſonders glücklich darüber, daß Rußland
endlich einen Ausgang nach dem offenen Meer findet. Der
Eintritt der Ruſſen in das Mittelmeer läßt die Serben und
Kroaten hoffen, daß ſie vielleicht ihre Jahrhunderte alten
Ziele verwirklichen können.

Der franzöſiſchen Zenſur ſcheinen dieſe Aeußerungen
in dieſem Augenblick unbequem gefallen zu ſein, doch hat die
hauptſtädtiſche Preſſe, wie es e dieſes Telegramm
nicht weitergegeben. Dagegen iſt es, vielleicht auch ver-
ſehentlich, in die franzöſiſche Provinzpreſſe gelangt.

„Goeben“ und „Breslau“ vor der Krimküſte.
C. B. Stockholm, 7. April. Die Schlachtkr

„Koeben“ und „Breslau“ ſind wieder tapfer an
Arbeit auf dem Schwarzen Mesre. Natürlich bemüht ſich
der Große ruſſiſche Generalſtab, in ſeinem Tagesbericht die
Erfolge der beiden türkiſchen Kriegsſchiffe zu verſchweigen.
Jn Petersburg iſt am 5. April, wie eine telegraphiſche Mel
dung beſagt, bekannt geworden, daß am 3. April auf dem
Schwarzen Meere, unweit der Krimküſte, die ruſſiſ lotte
in einem weiten Abſtande Schüſſo mit den Kreuzern
„Goeben“ und „Breslau“ gewechſelt und ſte bis zur Däm-
merung verfolgt habe. Nachts hätten die ruſſiſchen Tor
pedofäger die Kreuzer hundert Meilen vom Bosporus auf
gänge und ſie heftig beſchoſſen, doch hätten die Kreuzer den

ampf vermieden.
Das erſte Gefecht am Suezkanal.

v. B. Frankfurt a. M., 7. April. Der Generalſtabschef
eines türkiſchen Armeekorps hat einem Mitarbeiter der
„Frankf. Ztg.“ in Jeruſalem über die Expedition
der türkiſchen Truppen gegen Egypten Mit-
teilung gemacht. Der Hauptzweck der Expedition, erklärte
der Generalſtabschef, war die gewaltſame Erkundung der
h am Kanal und die Aufklärung des Gebietes
durch den Wüſtenmarſch. Der Marſch iſt geradezu glä
gelungen, Unſere Vorbereitungen haben ſich ſehr bewährt
weder Mannſchaft oder Tiere haben Hunger noch Dutſt ge
litten. Wir haben weder einen Mann noch ein Tier wäh
rend des ganzen Marſches verloren. Ueber das erſte Ge
fecht am Kanal bemerkte der Generalſtabschef,
Türken 30 Stunden in engſter Fühlung mit dem Feinde
geblieben ſeien. Nach Einbruch der Dunkelheit hätten ſie
freiwillig das Gefecht abgebrochen. Außer zwei Maſchinen
gewehren, die durch den Sand unbrauchbar geworden waren,
hätten die Türken nichts in den Händen des Feindes ge
laſſen. Von einer Erneuerung des Angriffes hätte man
Abſtand genommen, weil die feindlichen Kriegsſchiffe ſich
außerordentlich vermehrt hatten. Die türkiſchen Truppen
befänden ſich in einwandfreier Verfaſſung. Jhre Verluſte
ſeien verhältnismäßig gering. Mit unſeren ſchweren
Batterien, erklärte der Generalſtabschef, haben wir einen
feindlichen Kreuzer außer Gefecht geſetzt. Der Treffer hatte

Gegen ein zwetteseine Keſſelexploſion zur Folge gehabt.
feindliches Schiff haben wir einige Treffer erzielt, doch
konnte die Wirkung wegen der großen Entfernung nicht
feſtgeſtellt werden. Was von engliſchen Truppen geſehen
wurde, war von mittlerer Qualität. Jhr Vorſtoß gegen
unſeren linken Flügel wurde bald zum Stehen gebracht und
iſt pöllig zuſammengebrochen als auf unſerer Seite friſche
Kräfte herangekommen waren.

Von jenſeits des Ranals.
Bildung einer engliſchen Automobil- Maſchinengewehr

truppe.
W. T. B. Ueber die Bildung einer engliſchen

Automobil-Maſchinengewehrtruppe, die ſich
durch große Beweglichkeit auszeichne, melden die „Ham-
burger Nachrichten“ (laut „Voſſiſcher Zeitung“) aus dem
Haag: Es handle ſich um Motorfahrräder, an deren linker
Seite angekuppelt ſich kleine Wagen befinden. Vorn auf
dem Wagen befinde ſich ein Maſchinengewehr, und hinter
einem Schutzſchild die Bedienung. Vierhundert dieſer
Räder mit Geſchützen ſeien jetzt an der Front angekommen,
ihre Zahl ſolle bis zum 15. Mai auf zwölfhundert gebracht
werden.

Die Werbetrommel in England.
W. T. B. London, 7. April. Zwiſchen dem 11. und

25. April ſollen in London 2000 Verſammlungen abgehalten
werden, um für den Eintritt in die Armee Propaganda zu
machen.

Engliſche Schatzſcheinzeichnung.
W. T. B. London, 7. April. Geſtern begann die Zeichnung

von 15 Millionen Pfund Sterling Schatzſcheinen. Jnsgeſamt
wurden 31 430 000 Pfund Sterling gezeichnet Die aufge
legten 15 Millionen wurden zugeteilt zu einem Zinsſahe von
3 Prozent.

Die Kämpfe in den Kolonien-
Die Engländer beſetzen Warmbad.

T. U. Amſterdam, 7. April. Aus Kapſtadt meldet Kieuter:
r e Regierungstruppen haben am 3. April Warmbad
(Deutſch-Südweſtafrika)

daß die

im Bezirk Keetmanshoop, 25 Meilen
nördlich vom Oranjefluß, beſetzt, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen

In
g

a

A

B

et

al
W



chineſtſchjapaniſche Ronſlikt.Der
Fortſchreiten der Verhandlungen

W. T. B. London, 7. April. Die „Times“ berichtet ausPeking vom A. Aprik: Die rig Konfere befaßte ſich
mit den Einzelheiten über das Abkommen üglich der
Mandſchurei. Die Sitzung verlief ohne Schwierigkeiten
Der Korreſpondent des Blattes fügr hinzu, die Reuter
meldung über die Unterredung mit dem Grafen Okumaabe großes Intereſſe erweckt, Je aber ſo wenig im Ein

ng mit den Tatfachen, daß die Richtigkeit gen
werde. Es ſtehe zweifellos feſt, daß mehrere der japaniſ
Forderungen, wie ſie China überreicht wurden, mit dem
Prinzip der offenen Tür und der unver-
einbar wären, und die britiſchen Intereſſen berührten, Man
erwartet jedoch, daß Japan ſeine Haltung ändern werde,
und hofft, daß die Mitteilung über Okumas Standpunkt
wenigſtens annähernd korrekt ſei. r ſaen ſeien die
geiten in China kritiſch geworden. ie Regierung habe
den Zivil- und Militärbehörden die ſtrengſten Befehle er
teilt, alles zu vermeiden, was Japan als Vorwand dienen
könne, den Streit anzufangen. Die bisherigen antijapa-niſchen Kundgebungen ſeien geringfügig geweſen und ſofort

unterdrückt worden. Die Feinde der Regierung ſeien jedoch
zahlreich, und die Anweſenheit großer Abteilungen W.
niſcher Truppen in den vier verſchiedenen Provinzen biete
dauernd Reibungsmomente. Ehe nicht die neu herein-
gebrächten Truppen entfernt würden, laſſe ſich keine Ab
nahme der Spannung erwatrten.
W. T. B. London, 7. April. Der Kotreſpondent des

„Daily Telegraph“ in Peking meldet: Der gefähr-
lichſte Punkt der Verhandlungen zwiſchen Japan und
eng iſt, wie man annimmt, glücklich überwunden,
Als Beweis für die günſtige Geſtaltung der Dinge führt
der Korreſpondent die Tatſache an, daß ein japaniſcher
272 r der für Taku beſtimmt war, die terri
torialen japaniſchen Gewäſſer gar nicht verließ und die
Truppen wieder ausgeſchifft wurden,

Ausland.
Deutfch Schweizer ſind verkappte Boches.

„L'Alſace“ Belfort vom 30. März ſchreibt: Die Preſſe
der deutſchen Schweiz iſt Frankreich ſehr entſchieden feind-
lich geſinnt. „Die Organe dieſer Preſſe haben nicht auf
gehört, Lügen und Verleumdungen gegen uns (Franzoſen)
anzuhäufen, und auf keinem Punkt der Erdkugel hat Wolffs
Agentur beſſere eifrigere und perftdere Hilfe gehabt.

Wenn nach Beendigung des Krieges wir mit den
Boches aus Deutſchland fertig ſein werden, wird man ſich
etwas ernſthafter, als es bisher geſchehen iſt, mit den ſich
als Neutrale verſtellenden Boches z beſchäftigen haben.
Wenn es unter den Nachkommen Wilhelm Tells, der, wie
die Legende berichtet, ſich weigerte, den Hut Geßlers zu
rüßen, Leute gibt, die imſtande ſind, mit ihrem Republi-
änismus vor der Helmſpitze Wilhelms II. ſich zu ver

beugen, muß ihnen wiederholt werden, daß Frankreich ſich
ihrer erinnern wird.“

Spanien ſoll Tanger beſetzen.
c. B, Wien, 7. April. Dem „Neuen Wiener Tagblatt“ zu
folge weiſt die Regierungskreiſen naheſtehende Madrider
Zeitung Patria“ darauf hin, daß die ſpaniſche Armee
und die Nation die Beſetzung von Tanger fordern.
Das Blatt ſagt: „England und Frankreich können ſich in keiner
Weiſe gegen die Beſetzung Tangers durch ſpaniſche Truppen auf
lehnen, da dadurch erſt das Friedenswerk in der internationalen
Zone Marokkos geſichert erſcheint. Dieſe Beſetzung iſt eine unaus

weichliche Verpflichtung Spaniens, die in nichts die
Neutralität beeinflußt, die unſere Regierung und Nation im
europäiſchen Kriege beobachten. Tanger iſt der Schlüſſel
zur Meerenge von Gibraltar und niemand kann Spa
nien verhindern, ſich zeitweilig Schlüſſels zu bemächtigen.
Wenn ien eines Tages denſelben jemand ſollte zurückgeben
müſſen, ſo iſt es klar, daß Spanien dadurch ein Anrecht auf
Kompenſationen erworben hat.“
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Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt.
Das Mädchen wurde nachdenklich und ſagte: „Aber

was denken die denn eigentlich von mir? Das klingt jagerade ſo, als wenn wir weiß Gott was für Geheimniſſe

miteinander hätten. Wenn Vater und dein Großvater in
Feindſchaft leben, ſo braucht doch dadurch unſere Freund-
chaft nicht getrübt zu werden!“

Sie zog ihre Hand zurück und ſchob das Schachbrett
unwillig mitten auf den Tiſch.

Er legte die Rechte vertraulich auf ihre Schulter, ſah
ſie mit glühenden Blicken an und ſagte: „Dina, warum
mußt Du denn gleich ſo böſe werden? Was ſoll denn aus
unſerer Freundſchaft werden, wenn Du in die Fremde
gehſt? Nein, Ding, Du darfſt mich nicht verlaſſen!“

„Die Freundſchaft?“ erwiderte das Mädchen, „nun,
die kann bleiben. Wir können uns ja ſchreiben. Und
warum ſollteſt Du mich nicht auch in der Fremde be
ſuchen?“

Er trat ganz nahe an ſie heran und flüſterte leiden-
ſchaftlich: „Dina, daß Du ſo leichten Herzens von mir Ab
ſchied nehmen willſt, das tut mir weh. Wenn Du wüßteſt,
wie es in meinem Jnnern ausſieht! Du darfſt nicht weg
von hier, weg von mir, Du gehörſt mir, immer und ewig,
und den will ich ſehen, der das verhindern will!“

Er warf ſich ihr an die Bruſt und flüſterte ihr ins
Ohr: „Du, nur Du, und kein Menſch ſoll uns trennen!“

Dina erſchrak. Sie ſtieß den leidenſchaftlichen Burſchen
ſanft zurück und rief „Aber Fritz, was machſt Du? Du
haſt doch eine Braut! Wie denkſt Du Dir das eigentlich?“

Er ließ ſie los und ſtotterte: „Nein, Dina, ich habe
keine Braut mehr. Auch ſie habe ich hingegeben, alles um
Deinetwillen. Und noch viel mehr könnte ich hergeben,
alles was ich habe, wenn Du es verlangſt!“

Ueberraſcht trat ſie einen Schritt zurück.
„„So? Sie iſt nicht mehr Deine Braut? Das wußte

ich ja noch nicht. Und mir haſt Du ſie geopfert?“
Einen Augenblick ſtand ſie ſinnend vor ihm. Dann

huſchte ein Lächeln über ihr feines Geſicht. Er ergriff
ihre Hand und entgegnete: „Dir, nur Dir! Dina, nun
quäle mich nicht länger. Laß mich nicht ſtehen wie ein

reicht

armer Sünder. Wir beide gehören zuſammen, ich fühle esichen ſonge, Warum willſt Du denn noch ſwröde tun

chießung von Durazzo.
W. T. B. Athen, 7. April. Aus Durazzo wird gemeldet,

daß die m chen Le a rEine au Paſchas.ufſtändiſchen verfügen über 6000 Mann.

i d ä Konful dtenew-Orleans, 7. April. („Aſſociated Preß“.)Züt e ieſige franzöſiſche Konſul von drei t
g

Alters nachzuweiſen, die ſich nicht
ſchaften verlangte, alle Mitglieder miliktäri

ldet hätten, herrſcht zwiſche P r
gemeldet hätten, her zwiſchen der franzöſi olonie
und dem Konſul große Spannung, die durch die Erklärung
des Konſuls, daß er 2500 Mitglieder der Geſellſchaften die
Konſfulatsprivilegien entziehen werde, ihren Höhepunkt er

e. Der Konſul erklärt, daß im Auslande geborene
Franzoſen von der franzöſiſchen Regierung bis zum32. Lebensjahre als frangöſi ſche Bürger betrachtet werden.

Italieniſcher Sozialiſtenkongreß.
W. T. B. Bern, 7. Apkil. Wie der „Bund“ mitteilt, tage

Oſtern ein von 15 Sektionen beſchickter Kongreß der italieni
ſchen Sozialiſten in der Schweig und nahm eine Friedens
reſolulion und ferner eine Reſolution ten des Ge
noſſenſchaftsweſens an.

Ein neues amerikaniſches Unterſeebopot.
W. T. B. London, 7. April. „Central News“ melden

aus Waſhington: Der Staatsſekretär des Morineamtes
Daniels hat mit der Electriec Beat Company einen Vertrag
unterzeichnet zur Lieferung eines neuen Unterſee-
bootes, das als größte ſeiner Art 200 Fuß Länge,
18 Fuß Breite und 1000 Tonnen Waſſerverdrängung
haben ſoll. Das ff ſoll durch Dieſelmotore angetrieben
werden, an der Oberfläche eine Schnelligkeit von 25 Knoten,
unter Waſſer eine ſolche von 10—412 Knoten haben. Die
Armierung wird geheim gehalten. Das Unterſeeboot wird
jedoch eine beſonders große Anzahl Lanzierrohre führen.

Kleine Nachrichten.
Einweihungefeier auf dem deutſchen Militärfriedhof

in Namur.
An Vorabend von Bismarcks 100. Geburtstag iſt den im
Kampf um Namur Itrrr deutſchen Soldaten vom dank
baren Vaterlande ein EShrenmal errichtet worden. Es iſt
ein bleibendes Verdienſt des Gouvernementspfarres Dr. Weſſel,
der in r Geiſtlicher an der Berliner St.Nikolai
Kirche iſt, dieſes Werk erdacht und bis in alle Einzelheiten hinein
geſchaffen zu haben. Es wär, wie dem „B. T.“ von einem Teil
nehmer der Feier berichtet wird, ein wunderbarer Abend, ſtahl
blau und wolkenlos wölbte ſich der Himmel. Dort hinten, über
Frankreich, wo unſere Gedanken und Herzen ſind, ging die e

lütigrot unter. Das lodernde Feuer von 200 Fackeln wallt über
den Friedhof. Vor der weiten Halle des Ehrenmals praſſeln in
den Schalen, die Profeſſor Kreis gebildet hat, Flammen auf.
An der r ahlreicher hoher Offiziere und des Goubernementsſtabes der ung Namur war ber Generalgouverneur Fréei-
herr v. Biſſing erſchienen und in die Stille dieſer flammen
umloderten Weihenacht klang es leiſe gedämpft:: „Wir treten zum
Beten“, Dann weihte Dr. Weſſel durch eine Anſprache das
Werk. Jn markigen Worten ſprach dann der Gouverneur Frei-
herr v. Hirſchberg, deſſen unermüdlicher Förderung das
Zuſammenwirken aller Kräfte für dieſen würdigen Ausdruck
deutſcher Dankbarkeit zu verdanken iſt, und während die Truppen
die Gewehre präſentierten und weihevolleTöne die Stille der Nacht
durchklangen, ergoß ſich aus rieſigen Scheinwerfern eine Flut
von Licht übr das herrliche, künſtleriſch vollendete Werk und über
die blumengeſchmückten Gräber der Helden. Das Werk ſelbſt iſt
von dem Architekten Helbing nach den Plänen Dr. Weſſels aus
geführt worden. Die Moſaikarbeiten ſtammen von Profeſſor
Huber. Mit verhältnismäßig geringen Mitteln iſt hier durch
die Arbeit unſerer braven Landſturmmänner und durch das
kameradſchaftliche Zuſammenwirken der Garniſon von Namur
ein Werk errichtet worden, das von Deutſchlands Größe und
Deutſchlands Dankbarkeit allen Zeiten künden wird.

Der D-Zug Stettin-- Hamburg entgleiſt.
W. T. B. Schwerin, 7. April. (Amtliche Meldung.) Geſtern

nachmittag 534 Uhr iſt der D-Zug Stettin Hamburg bei der
l Durchfahrt durch Station Teterow am Einfahrtsſignal ent-

Als ſpäter die Mutter hereinkam, ſaßen beide Hand
in Hand im Sofa. „Kinder“, ſagte ſie mit einem glück
ſeligen Lächeln, „wenn man Euch eben den Rüilcken kehrt,
ſo macht Jhr die größten Dummheiten.“

„Das nennt Jhr Dummheiten?“ entgegnete Fritz. Er
eilte zur Poſtmeiſterin und küßte ſie. Und ſie erwiderte
den Kuß herzhaft, da ſie endlich vollendet ſah, worauf ſie
lange gewartet hatte.

Am nächſten Abend ſtanden Fritz und Ding innig um
ſchlungen vor einem Gemälde, das Napoleon darſtellte, und
das ein franzöſiſcher Kapitän geſchenkt hatte, als Kirking
von der Reiſe heimkehrte.

„Kinder,“ ſagte er, „das geht aber fix. Und das habt
Jtr ganz allein fertig gebracht? Oder,“ fügte er ſpöttelnd
hinzu, „muß ich annehmen, daß der alte Berns den Kuppler
geſpielt hat?“

Niemand antwortete.
„Na,“ ergänzte er lachend, „das wollen wir aber ge

bührend feiern. Nur einen Augenblick müßt Jhr mich
allein laſſen.“ Er eilte in ſein Arbeitszimmer und ging
erregt auf und ab.

Das kam ja gerade wie gerufen. Jn drei Monaten
ſollte er nach Aachen verſetzt werden. Die Zeit wollte er
ausnutzen. Bis zu ſeinem Abſchied von Dongfort mußte
er den letzten entſcheidenden Schlag gegen den Alten ge-

führt haben. SSeine Stellung bei der Munizipalität war erſchüttert.
Von der Seite konnte er nichts mehr erwarten. Auch der
letzte Einfluß, den er in der Bürgerſchaft gehabt hatte, war
geſchwunden. Wo er ſich ſehen ließ, munkelte man von
ſchlechtem Kleeſamen und noch ſchlechteren Menſchen. Und
ſein Gegner ſtand aufrechter da denn je. Der war der
Märtyrer, dem alles zujauchzte.

An den Alten konnte er alſo nicht mehr heran; den
hatte er wider Willen zum Helden gemacht. Wie aber
wäre es, wenn er deſſen Liebling zum Werkzeug ſeiner
Pläne machte?

Die Verlobung ſelbſt war ihm vorläufig gleichgültig.
Sein ganzes Dichten und Trachten galt nur einem Ziel:
Vernichtung ſeinem Feinde. Jetzt war Fritz abhängig von
ihm; das mußte er ausnutzen. Der Burſche ſchwärmte
außerdem für die Franzoſen. Wie ſeine A glänzten,
wenn die Offiziere vom Heldenkaiſer Sehen

eiſt und dadurch der durchgehende Zugverkehr auf vorausſicht
24 Stunden geſperrt. Der muß durchUmſteigen aufrecht werden. Aus unbekannter Urſache

4 c im r laufende I Klaſſe aus denenen geſprungen magſolgenden agencent ur Wditeiſung gebracht. Der 1. und 2. e
die Böſchung heruntergeſtürzt, die n en
gen liegen zum Teil auf der anderen Seite. Die Tender

der Maſchine ſowie der vornlaufende ſind u ent
leiſt. Das Gleis iſt auf 250 Meter zerſtört; einige Per-
onen ſind leicht verletzt.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Träger des Eiſernen Kreuzes
ten das Eiſerne Kreuz Der Sohn des Paſtors
eſtvorf, Joachim Giſelen, Leutnant der Reſerve,

Gefreiter z Voigt aus Du
arius aus Merſeburg, Unteroffizier

riß Fricke aus Eilenburg, Landwehrmann Herrich aus
euna, Dragoner Hermann Münnich aus Eisleben, Trom-peterSer eant Otto Schmidt aus Volkſtedt, Sanitäts Unter

offigier Paul Warkoh aus Helbra, Oberjäger Fritz Eckhardt
aus Pansfelde, irrt s Wölfer aus Drohyßig,Leutnant Heinrich Kaufmann aus Reinsdorf (ihm wurde auch
das öſterreichiſche Verdienſtkreuz 3. Klaſſe und die Kriegsdeko
ration derſelben Klaſſe ver Nnſt Leutnant und Kompagnie-
führer Steinmüklker aus Allſtedt, Kanonier Weinſchenk
aus Kelbra, Gefreiter Hermann Hohmann aus Cannawurf,
Unteroffigier Klee mann und Pionier Karl Kühn e, beide aus
Gerbſtedt, Vizefeldwebel Otto Beyer aus Siersleben, Haupt-
mann Krauſe aus Naumburg, Fähnrich G. Suchsland, aus
Naumburg, Leutnant Bärenſprung im Jägerregt. zu Pferde
Ar. 6, neben dem Eiſernen Kreuz und dem ſächſiſchen Albrechts-
orden auch das öſterreichiſche Verdienſtkreuz, Polizeiwachtmeiſter
Ernſt Rothe aus Deſſau.

Zur Förderung des Thüringer Fremdenverkehrs
will der Thüringer Hotelierverband, ähnlich, wie es der Thüringer
Verkehrsverband ſchon getan hat, ein Album von Thüringen
herauégeben, deſſen Koſten ſich auf etwa 12 9000 Mark belaufen
und das mit vielen prächtigen Bildern von Thüringen ausgeſtattet
werden ſoll. Die Albums werden den on Tr durch die
Thüringer Hotelbeſitzer zugeſandt, um ſo den Fremdenzuzug
nach Thüringen neu zu beleben. Vor allen Dingen ſoll das neueAlbum, das Wemnächſt fertiggeſtellt ſein wird, in den erſtklaſſigen

Badeorten verbreitei werden, um auf dieſe Weiſe für Thüringen
als Nachkurorte mehr und mehr Propaganda zu machen. Wegen
dieſer Maßnahmen und auch wegen des Krieges ſoll deshalb in
dieſem Jahre von der ſonſt üblichen großzügigen Reklame für

jüringen Abſtand genomenen werden.

Es erh
ſener g. 1. Klaſſe
ern euz 1. Klaſſe),Untero ger Kurt 2

Raumburg a, d. S., 7. April. (Der kleine Aus
reißer.) Der als vermißt gemeldete Knabe Herbert
Frenzel hat ſich wiedergefunden. Er hat, wie das „Tablt.
meldet, in der Artillerieſtraße, als er ſeine Mutter nicht gleick
erblickte, den Gedanken gefaßt, ſeine Großeltern zu beſuchen und
ſich flugs, da er Ferien hatte, nach der Bahn begeben. Er iſ
von Halle aus noch zwei Stunden nach dem Wohnort der Groß-

eltern gewandert, und von dort aus erhielt ſeine Mutter am
Oſtetheiligabend ein Telegramm, das ſeine Ankunft meldete und

eine Heimholung bewirkte. Fß e Frankleben, 7. April. (Tödlich verunglückt.) Jn
einer benachbarten Brikettfabrik verunglückte der im 22. Lebens-
jahre ſtehende Schachtarbeiter Richard Janke dadurch, daß er
kopfüber in den Kaſtentrichter ſtürzte und dabei den Erſtickungs-
thod fand.PFreffel, 7. April. (Vermißt.) Seit etwa zwei Wochen wird

hier der Barbier Förſter vermißt. Der in den 50er Jahren
ſtehende Mann war nach Wöllnau gegangen und iſt von dort
nicht wieder zurückgekehrt. Es wird vermutet, daß Förſter in
der Dunkelheit vom Wege r und in dem hochan
eſchwollenen warzbach ertrunken iſt.2 ſo rn April. (Ein Unglück kommt ſelten

allein) Jn voriger Woche hatte der Beſitzer des Gaſthofs
„Markgraf Gero“ das Unglück, auf der Straße auszugleiten und
einen Knöchelbruch zu erleiden. Der Verunglückte wurde in
das Krankenhaus nach Ouedlinburg gebracht. Wenige Tage
darauf traf die Nachricht ein, daß ein im Felde ſtehender Sohn
der als vermißt geführt, gefallen war und am ſelben Tage
war der Vater am Herzſchlag in uedlinburg verſchieden.

Roßlau, 7. April. Beraubte Feldpoſtſendung.)
Kürzlich wurde im Poſtgarten die leere Hülle einer an einen

n grfüllun en.Der Ppoſthalter rieb ſich vergnügt die Hände, lächelte

pfiffig und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Er ſtützte den Kopf
in die Rechte und ſann und ſann und ſchmiedete Pläne und
verwarf ſie wieder und ſpann und ſpann immer wieder von
neuem.,

Endlich ſtand er auf und murmelte mit zufriedenem
Kopfnicken: „Jetzt haben wir ihn.“

Er kehrte in die Stube zurück, ſcherzte mit den Seinen
und erzählte von ſeinem erſten Lieben. Nie hatte man den
Vater in einer ſolch roſigen Stimmung W Es wurde
Wein eingeſchenkt, feiner franzöſiſcher Wein, den die Offi
ziere zu ſeinem r geſpendet hatten. Man ſtieß
an auf das Wohl der Brautkeute, auf geſegnetere Zeiten und
vernünftigere Menſchen, die ihn beſſer verſtehen würden,
und endlich auf den großen Kaiſer

„Fritz,“ ſagte Kirking dann mit einemmal, „wie denkſt
du dir eigentlich deine Zukunft, wenn du bei der nächſten
Konfkription genommen wirſt? Denn daß du es weißt, ſo

einen laſſen die Franzoſen nicht laufen.“
„O,“ entgegnete Fritz gleichgültig, „die müſſen mich

loskaufen. Wofür gibt es denn Remplazenten?“
„Loskaufen? Jawohl, als wenn das ſo einfach wäre!

Nee, lieber Fritz, das iſt heutzutage unmöglich. Und wenn
du Soldat wirſt, ſo geht es ab nach Spanien. Und die
arme Braut weint ſich die Augen nach dir aus, wenn ſie
hört, daß du dort lebendig begraben oder verſtümmelt oder
zu Tode gefoltert wirſt. Sieh mal, dann ſitzen wir mit dem
unglücklichen Mädchen hier und können ſie nicht tröſten.
Nein, Fritz, das dulde ich nicht!“

Dina hatte ſich dicht an den Geliebten geſchmiegt und
ſtreichelte ihm die Wangen,. Fritz ſah ein, daß Kirking
wieder mal das Richtige getroffen hatte und fragte mit
unſicherer Stimme: „Aber was ſoll ich denn da machen?“

„Es gibt einen Ausweg,“ antwortete der Poſthalter,
anſcheinend in tiefes Nachdenken verſunken, „aber auch nur
einen einzigen. mal, Fritz, wenn du in die fran
zöſiſche Armee, in die ruhmreiche Armee des großen Kaiſers
eintrittſt, und zwar als Volontär, verſtehſt du, dann kannſt
du zur Bedingung machen, daß du nicht mit nach Spanien
ziehſt.“

(Fortſetzung folgt
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Landftürmer in Oſtpreußen gerichteten Feldpoſtſendung gefunden.Man ſchickte zur Abſenderin und erfuhr, daß ein lin
n die Sendung zur Poſt gebracht habe. Die Kleine be

hauptete hartnäckig, alles richtig abgeliefert zu haben und brachte
dadurch die Poſtbeamten in ſchweren Verdacht. Endlich wurde
ermittelt, daß eine Freundin mit zur Poſt gegangen war. Dieſe
erzählte dann, ſie hätte Schokolade und Zwieback von der anderen
geſchenkt bekommen. Das war auch der Jnhalt des Päckchens.
Nun mußte das Mädchen die Unterſchlagung eingeſtehen. Auf
dieſe Weiſe kommen Feldpoſtſendungen abhanden. Aber wenn es
ſich nicht aufklärt, iſt es immer die Poſt geweſen.

Coethen, 7. April. (Zehnjähriges Beſtehen des
hieſigen Rabattſparvereins Jn der Genevalver-
ſammlung nahm der 1. Vorſitzende Eberius Veranlaſſung, auf
das zehnjährige Beſtehen des Vereins hinzuweiſen, indem er
einen Rückblick auf die verfloſſenen Geſchäftsjahve warf. Dem
Bericht über das Jahr 1914 iſt zu entnehmen, daß dem Verein

ärtig 162 Mitglieder angehören. Der Markenverkauff
betrug 88 680 Mark, was einem Umſatz von 1 773 600 Mark ent
ſpricht. Von der Bankſtelle wurden 5545 Bücher à 10 Mark und
6906 Bücher 5 Mark eingelöſt, ſo daß die Summe von
89 980 Mark an das Publikum ausgezahlt werden konnte. Das
Vermögen beträgt 48 310,83 Mark. An der Kriegsanleihe be
teiligte ſich der Verein mit einer Zeichnung von 6000 Mark. Für
das Rote Kreuz wurden 200 Mark geſpendet, für die Notleiden-
den in Oſtpreußen 300 Mark. Bemerkt ſei noch, daß in den ver
floſſenen 10 Jahren 796 553 Mark für eingelöſte Sparbücher an
das Publikum ausgezahlt wurden, der Markenverkauf in der
ſelben Zeit betrug 843 540 Mark, was einem Warenumſatz von
insgeſamt 16 870 800 Mark entſpricht.

tzk. Greiz, 6. April. (Milchpantſcher.) Die 16 Milch-
unterſuchungen, die das Landratsamt durch das Nahrungsmittel-
unterſuchungsamt Jena kürzlich vornehmen ließ, haben ein
außerordentlich ungünſtiges Ergebnis gehabt. Bei ſechs Proben
war ein ſehr erheblicher Teil des urſprünglichen Milchfettes durch
Abrahmung entzogen. Zwei von den Proben enthielten außer-
dem beträchtlichen Schmutz (Miſtgehalt). Dieſe ſechs Fälle ſind
der Staatsanwaltſchaft zur Verfolgung übergeben worden. Jn
weiteren vier Fällen machte ſich eine Verwarnung nötig, weil
die Milch zwar nicht verfälſcht war, aber ebenfalls erheblichen
Schmutzgehalt aufwies. Die Milchverfälſchung iſt gegenwärtig
um ſo verwerflicher, als die Milch infolge der ſchwierigen Futter
verhältniſſe an ſich ſchon weniger fettreich iſt, als unter normalen
Verhältniſſen. Es iſt von ſeiten der Behörden beabſichtigt, bei
ähnlichen Vorkommniſſen die Namen der Milchverfälſcher zu ver
öffentlichen.

Oeffentliche Stadtverordnetenſitzung.
Halle, 7. April 1915.

Vorſitzender: Stadtv.- Vorſteher Juſtizrat Dr. Lembſer.
Zunächſt wird mitgeteilt, daß der Magiſtrat dem Beſchluſſe

der Stadtverordneten auf Einſetzung von 1000 Mk. für den Ver
ſchönerungsVerein und weiteren 500 Mk. für den Tierſchutz-
Verein nicht beigetreten iſt. Nach längerer Ausſprache, über die
wir noch berichten werden, wird auf Antrag des Stadtv.
Pfautſch eine zweite Leſung der Kapitel XIX (Gemeindeab-
gaben) und XX (Jnsgemein) des Haushaltplanes für 1915 be-
ſchloſſen und dann in die

Beratung des Haushaltplanes
eingetreten.

Kap. JV. Gewinnbringende Unternehmungen.
Nach dem Entwurf betragen die Einnahmen 1 283 258,88 Mk., die
Ausgaben 9000 Mk., der Ueberſchuß beträgt darnach 1 274 288,88
Mark, mehr gegen das Vorjahr 50 668,76 Mk. Durch die be
ſchloſſenen Aenderungen in den einzelnen Haushalten dieſes
Kapitels ändern ſich aber die Abſchlußziffern etwas, ſo daß der
Ueberſchuß ſich um etwa 5000 Mk. erhöht. Das Kapitel wird
genehmigt. Berichterſtatter: Stadtv. Froſt.

Kap. XVII. C. Arbeitsnachweis. Der Magiſtrat
beantragt, den Haushalt des Arbeitsnachweiſes für 1915 Kap.
XVII. C. in Gemäßheit des vorgelegten Nachtrags-Etats ander-
weitig feſtzuſetzen. Der Geſchäftsumfang des ſtädtiſchen Arbeits-
nachweiſes hat ſich infolge des Krieges erheblich vermehrt. Jns-
beſondere wird die Vermittlung des Arbeitsnachweiſes in ſtei-
gendem Maße von hieſigen ſowie auswärtigen Arbeitgebern und
auswärtigen Arbeitsnachweiſen in Anſpruch genommen. Es
reichen daher die jetzigen Geſchäftsräume und das vorhandene
Perſonal nicht mehr aus, umſoweniger, als ſeit Kriegsbeginn
ſowohl die Arbeitsloſen- Unterſtützungskaſſe als auch die Stellen
vermittlung des Nationalen Frauendienſtes aus Zweckmäßigkeits-
gründen angegliedert worden ſind. Unter dieſen Umſtänden iſt
an den auch aus anderen Gründen dringend notwendigen Ausbau
des Arbeitsnachweiſes Einrichtung beſonderer Schalter, für Ge-
lernte, für Ungelernte und für Erwerbsbeſchränkte, insbeſondere
auch Kriegsinvaliden) nur zu denken, wenn die weibliche Abtei-
lung in andere Räume verlegt und das Perſonal der männ-
lichen Abteilung um mindeſtens einen Angeſtellten vermehrt wird.

Es entſtehen dadurch die in dem vorgelegten Koſtenanſchlag
des Hochbauamts nachgewieſenen einmaligen Mehrausgaben im
Geſamtbetrage von 1000 Mk., ſowie laufende Mehrausgaben in
Höhe von 2390 Mk., die eine Erhöhung der Ausgaben des vor-
gelegten Haupt-Etats Kap. XVII. C. für 1915 erforderlich
machen. Darnach betragen die Einnahmen 100 Mk., die Aus
gaben 17 740 Mk., der Zuſchuß 17640 Mk. Verſammlung ſtimmt
zu. Berichtexſtatter: Stadtv. Pfautſch.

Bei dem Kapitel XIX, Gemeindeabgaben, über das
Stadtv. Kommerzienrat Colberg berichtet, entſteht wieder eine
ausgedehnte Erörterung, über die noch berichtet werden ſoll. Der
Magiſtratsantrag, die Erhebung eines Zuſchlages von
100 Prozent zu dem 40 Prozent betragenden Anteil der Gemeinde
an der Reichs-Wertzuwachsſteuer auf 1 Jahr zu be-
ſchließen, wird abgelehnt. Angenommen wird der Antrag des
Stadtv. Blumentri tt auf Vorlegung der Ziffern über die
Zuſätze und Abſtreichungen bei dieſem Haushaltplan, ebenſo die
Wiederherſtellung der bisherigen Spannung zwiſchen der Grund-
und Gebäudeſteuer und der Gewerbeſteuer. Nach dem Magiſtrats-
antrage ſollte zu Laſten der Grund und Gebäudeſteuer die Ge
werbeſteuer etwas herabgeſetzt werden. Jene ſollte 2 Zwölftel,
dieſe 1 Zwölftel der geſamten Gemeindeabgaben erbringen. An-
genommen wird in Antrag des Stadtv. Günther auf Er-
Hhöhung der Hundeſteuer von 20 auf 30 Mk. Der Betrag
der erwartenden Gemeindeabgaben wird auf 7 694 920,50 Mk.
feſtgeſetzt unter Einſchluß verſchiedener Abſtriche. Auch das
Kapitel Jnsgemein wird genehmigt nach dem Vortrage des
Bexichterſtatters Stadtv. Colberg, doch wird die Abſtimmung
über den Geſamhaushalt bis nächſten Montag ausgeſetzt, um vor-
her eine genaue Ueberſicht der abgeänderten Zahlen zu erlangen.

Die Vorlage über die Sonntagsruhe wird abermals
vertagt. Erledigt werden noch zwei Gegenſtände der Tages-
ordnung.

Verteilung der Zinfen des Schmidtſchen Le-
gatenfonds. Die Stadtverordneten ſtimmen folgender Ver-
teilung der Zinſen des Schmidtſchen Legatenfonds für 1914 zu:
a) Kinderbewahranſtalt HalleTrotha 275 Mk., b) FrauenZu-
fluchtsheim und Säuglingsheim der Stadtmiſſion 250 Mk.,
c) Verein für Volkswohl (Krippen) 200 Mk., d) Kinderbewahr-
anſtalt Halle-Süd 200 Mk., e) Verein für Volkswohl (Arbeits-
ſtätte) 200 Mk., zuſammen 1125 Mk. Berichterſtatter Stadtv.
Daniel.Vermie tung von Ritterſtraße 16. Die Stadt-
verordneten genehmigen, daß das Grundſtück Ritterſtraße 16 vom
1. April 1915 den Gaſtwirt Göttelſchen Eheleuten unter geſamt
ſchuldneriſcher Haftung zum jährlichen Mietpreiſe von 1800 Mk.
auf unbſtimmte Zeit bei vierteljährlicher Kündigung vermietet
wird. Berichterſtatter Stadtv. Pfautſch.

Börſen- und Handelsteil.
Werhu, 7. u Börſenſtimmungsbild.

lin, 7. April. Bei zuverſichtli Stimmung der Börſenverſammlung war der heutige e im allgemeinen ruh.
Heimiſche Anleihen behaupteten ihren geſtrigen Kursgewinn unter
Bevorzugung der 3prozentigen. Von Jnduſtriepapieren waren
Phönix weiter auf die erhöhten Eiſenpreiſe. Jhnen
ſchloſſen ſich Gelſenkirchener, und ſchleſiſche Werte in

er g. Von Konjunkturpapieren lagen Adler und
Heere tet gen wenig welndert. Dediſen ſeß,

Dividenden.

Linke-Hofmannwerke, Breslau. Der Aufſichts
rat beſchloß die Verteilung einer Dividende von 7 Proz. gegen
17. Proz. i. V.
Die Akt-Geſ. Neckarwerke in Eßlingen werden

für 1914 eine Dividende von 5 Prozent gegen im Vorjahre

62 Prozent vorſchlagen. 5Getreidebericht.
Auch der heutige Verkehr war ziemlich eng begrenzt. Rollende Ware in Mais und ausländiſcher Gerſte gar Von den

Provinzhäuſern gefragt und wurde in größeren Poſten aus dem
Markt genommen. Für greifbare Ware ſind die Preiſe weniverändert. Am Mehlmarkte iſt das Geſchäft ruhig. Weigenment

und Roggenmehl wurde von den Gemeindeverwaltungen geſucht.
Rege Nachfrage herrſchte wieder für Reismehl. Maismehl wurde
zu 94—-96 bezw. 110 umgeſetzt. Wetter: vewölkt.

Der Saatenſtand in Oeſterreich-Ungarn.
W. T. B. Wien, 7. April. Den Blättern lge lauten dieNachrichten über den Saatenſtand günſtig. u kann geſagt

werden, daß die Saaten phne nennenswerten Schaden
überwintert haben und die Frühjahrsarbeiten, falls das
gute Wetter anhält, bald beendigt ſein werden. Jnfolge der
Tätigkeit der Behörden iſt anzunehmen, daß die Anbaufläche
voll ausgenützt wird. Jm Laufe der Oſterfeiertage aus dem
ganzen Lande in Budapeſt eingetroffene Berichte bezeichnen die
Ernteausſichten in Ungarn als ganz ausgezeichnet. Falls
die günſtige Witterung anhält, ſind Ausſichten auf eine Rekord
ernte vorhanden.

Neu eingegangene Bücher.
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)

Kriegs- Geſetze und Verordnungen 1914/15. M.-Gladbach,
Volksvereins Verlag G. m. b. H. 40 Pfg., poſtfrei 50 Pfg.

Die Herzen in die Höhe! Lieder der Andacht und
Weihe von Pfarrer Lic. Dr. Kurt Warmuth, Verlag C. Lud
wig Ungelenk, DresdenA. Gebunden 60 Pfg.

Kriegslieder von Amalie Senninger. Verlag Carl
T arfries u. Comp. (Carl Schnell), München II. Preis

„50 Mark.

Unſere Bismarcl- Nummer

in beſonderer Ausſtattung koſtet

10 pfg.,
nach auswärts mit Porto 15 Pfg.

Geſchäftsſtelle der Halleſchen 5eitung,
Landeszeitung für die Prov. Sachſen, für Anhalt u. Thüringen

Halle (Saale), Leipzigerſtraße 61/62.

CLetzte Telegramme
Zur Geburt der Kronprinzentochter.

W. T. B. Berlin, 8. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“
ſchreibt: Mit inniger Freude werde die Geburt einer
Prinzeſſin im Kronprinzenhauſe in ganzDeutſchland begrüßt werden. Gleichwie dem Kaiſer und
der Kaiſerin das Glück beſchieden geweſen ſei, einen Kreis
geſunder Sproſſen heranwachſen zu ſehen, ſei es auch dem
Kronprinzen und der Kronprinzeſſin vergönnt, von einer
Schar vielverheißender Nachkommen umgeben zu ſein. Die
Vorſehung möge die neugeborene Prinzeſſin in ihren Schutz
nehmen.

Die Kaiſerin bei der hohen Wöchnerin.
c. B. Berlin, 8. April. Die Kaiſerin traf geſtern abend

kurz vor 8 Uhr im Automobil, vom Schloß Bellevue kfom-
mend, im Kronprinzenpalais ein und begab ſich ſogleich nach
den Gemächern der Kronprinzeſſin. Hier war bereits kurz
vorher Geheimrat Bumm eingetroffen, der ſchon am Vor-
mittag im Palais geweilt hate. Als der berühmte Arzt kurz
nach 5 Uhr das Schloß verließ, konnte er den wenigen Ein
geweihten, die draußen warteten, die freudige Mitteilung
machen, daß dem Kronprinzen ein Töchterchen geboren ſei.
Der Kaiſer und der Kronprinz, die beide im Felde weilen,
wurden ſofort telegraphiſch benachrichtigt. Die Kaiſerin ver
blieb bis in die ſpäten Abendſtunden im Kronprinzenpalais.

Errichtung einer Weddigen-Gedächtnis-Stiftung.

C. B. Berlin, 8. April. Der Verlag der „V. Ztg.“ gibt
die Anregung zu einer Weddigen-GedächtnisStiftung. an
e Spitze er ſich mit einem Betrage von 3000 Mark

ellt.
Furchtbare Artilleriekämpfe an der Yſer.

c. B. Berlin, 8. April. Nach der „Tijd“ hat in den letzten
Tagen an der Yſer ein furchtbares Artillerieduell ſtattgefunden.
Noch heftiger als bei Dixmuiden wütete der Kampf bei Lom-
bartzyde, wo die Verbündeten die Offenſive ergriffen hätten. Die
engliſche Flotte unterſtütze ſie. Beſonders heftig war die Kano-
nade am Montag trotz ſtrömenden Regens.

Ein Einſpruch Deutſchlands.
W. T. B. Waſhington, 8. April. (Reuter.) Deutſch

land hat Einſpruch gegen die Feſthaltung des Dampfers
„Odenwald“ in Puerto Rico erhoben.

Zur amerikaniſchen Note an England.
W. T. B. London, 8. April. „Daily Telegraph“ meldet

aus Waſhington, Präſident Wilſon habe geſagt, er wiſſe nicht,
vb die amerikaniſche Note beantwortet werden würde. Sie habr
lediglich den amerikaniſchen Standpunkt dargelegt und nicht um
Antwort erſucht. Das Blatt ſagt dazu, offenbar wolle die Regie
rung daxanf beſtehen, daß Nicht-Konterbande nach
Deutſchland ausgeführt werden könne und daß die

erbandel icht alle Handelsartikel alteh L geren etEin engliſcher Proteſt an Amerika.
W. T. B. London, 8. April. Die „Morning Poſt“ be

richtet aus Waſhington, die engliſche Regierung proteſtiere
gegen die dein Prinzen Eitel Friedrich erwieſene Behand
lung, die ihm eine Vermehrung ſeiner Leiſtungsfähigkeit er
möglicht habe. S

Der belgiſche Thronfolger in die Armee eingetreten.
W. T. B. Lyon, 8. April. Der „Nouvelliſte“ meldet aus

Dünkirchen: Der belgiſche Thronfolger iſt als
Soldat in das 12. belgiſche Linienregiment eingetreten.

Unterſchlagungen von Lebensmittel Lieferungen
n Frankreich.

W. T. B. Paris, 8. April. „Petit Journal“ meldet, in
Chatillon ſur Seine ſei man Unterſchlagungen von Lebens
mittellieferungen auf die Spur gekommen. Dreizehn
Verhaftungen ſeien vorgenommen worden; weitere würden
erwartet.

Unguünſtiger ruſſiſcher Handelsverkehr.
W. T. B. Paris, 8. April. Der Petersburger Bericht

erſtatter des „Journal“ meldet, die ruſſiſche Einfuhr über
ſteige ſtändig die Ausfuhr, ſo daß der Handelsverkehr
immer noch zu ungunſten Rußlands ausfalle. Aus den
Zahlen laſſe ſich entnehmen, wie ſehr die Oeffnung der
Dardanellen dem ruſſiſchen Handel zugute kommen würde.
Der Vizepräſident der türkiſchen Kammer über die deutſch

türkiſchen Beziehungen.
W. T. B. Konſtantinopel, 7. April. Der Vizepräſident

der Kammer Ala Paſcha, der 316 Monate in Deutſchland
weilte, die Schützengräben an der Weſtfront beſichtigte und
auch in Lodz war, drückte dem „Jkdam“ ſeine Bewunderung
über die deutſche Bevölkerung aus, die in einem ſolchem
Kriege ihre gewöhnliche Lebensweiſe beibehalten könne. Der
Kaiſer habe ihm den Wunſch ausgedrückt, daß die türkiſch
deutſchen Beziehungen in ihrer Herzlichkeit ſich auch nach dem
Kriege erhalten mögen. Der Emir ſchilderte die außer
ordentliche Rückſichtnahme gegen die in Deutſchland gefange-
nen etwa 14000 Muſelmanen, denen in Berlin ſogar eine
Moſchee errichtet worden ſei.

General Pau über die Dardanellenaktion.
c. B. »Berlin, 8. April. Mit General Pau hatte ein

Athener Berichterſtatter eine Unterredung in Rom, bei der
General Pau den Mißerfolg der Dardanellenaktien zugab, die
vhne Zuziehung großer Truppenmaſſen unmöglich ſei. („B. T.“)

Die Miſſion des Fürſten Trubetzkoi geſcheitert.
E. B. Berlin, 8. April. Verſchiedene ruſſiſche Blätter

geben zu, daß die politiſche Miſſion des Fürſten
Trubetzkoi bei den Balkanſtaaten geſcheitert
ſei. Der Grund dieſes Mißerfolges ſei die Haltung
Griechenlands.

China und Japan.
London 8. April. Alle hier einlaufenden Nachrichten aus

Peking und Tokio über den Gang der chineſiſch- japaniſchen Ver
handlungen lauten andauernd günſtig. Der Korreſpondent der
„Times“ meldet, daß in politiſcher Hinſicht zweifelsohne eine
große Entſpannung eingetreten iſt, weiſt jedoch ausdrücklich darauf
hin, daß die Volksſtimmung in China nach wie vor aufs höchſte

erbittert gegen Japan iſt. (T.-U)
Bericht der öffentlichen wetterdienſtſtelle.
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es F. uErklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Hrte mit
giet em Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſtusgraden,
ie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Während das barometriſche Teilminimum von der ſüdlichen

nach der mittleren Oſtſee gezogen iſt, hat ſich die wefſtliche
Depreſſion wieder etwas vertilgt. Die Regenfälle haben ſich da-
her auf Oſtdeutſchland ausgedehnt und waren hier von zahlreichen
Gewittern begleitet. Nachmittags und abends klärte ſich der
Himmel bisweilen auf, nachts trat jedoch im Weſten neue Trü-
bung ein und während ſich die Winde nach Süd drehten und
an Stärke zunahmen, gingen im Rhein- und Oſtſeegebiet neue
Regenfälle hernieder. Die Temperaturen ſtiegen am Tage ziem-
lich hoch empor, ſind aber nachmittags und nachts im Süden
und Oſten wieder beträchtlich geſunken. Zunächſt Erwärmung,
Gewitterregen, ſpäter neue Abkühlung, Aufheiterung.

Verantwortlich:
für Politik, Proving, Börſen und Handelsteil: M. Ebehling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf. r

n e en et enAlle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle Sagle)
zu richten.
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Halle (Saale), Donnerstag, den 8. April.
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Trutzlied.
Leid über Land ſicht jeden an,
Hat einem jeden weh getan.
Nützt dir nicht Löſegeld, noch Flucht,
Wenn dich das Leid einmal beſucht.
Leid über CLand, Leid über Cand
Noch einen jeden fand und band.

Trutz Eis und Schnee! Noch allemal
Floh Wintersnot, Lenz kam zu Tal.

rutz Weh und Pein! Noch alle Feit
Beſiegt' ein Friede ſchlimmen Streit.
Ceid über CLand, Leid über Land
Noch allemal beſiegt ſich fand.

Alexander von Gleichen-Rußwurm
in der „Königsberger Woche.“

Kinderſpiele.
Von Kurt Küchler (Hamburg).

hießen George und Georgette und waren Zwillinge.
Sie waren, als die anderen vor den heranrückenden

Preußen wahnwitzig flüchteten, mit der blinden und tauben
Großmutter im Dorf zurückgeblieben. Die Mutter war tot,
der Vater im Krieg er lag irgendwo in einem naſſen
Schützengraben, den ſchrecklichen Preußen gegenüber, die
wie eine unerbittliche, unendlich lange Mauer auf dem
heiligen Boden Frankreichs ſtanden, wie ein eherner
Granitwall, an der die armen Kinder Frankreichs ſich in
tragiſcher Verzweiflung die Köpfe blutig rannten.

Aber was wußten Georg und Georgette was
wußten ihre fünf Jahre von all dem Schrecken, von all dem
martervollen, herzzerreißenden, grauſamen, blutverſtrömen-
den Heroismus des Krieges?

Sie hatten ſich unten im dunklen Keller ihres kleinen
Hauſes an die blinde und taube Großmutter geklammert,
als der unaufhörlich rollende Gewitterdonner der Kanonen
das Dorf umbrüllte, der Raubvögelflug der Granaten durch
die Luft heulte und das Gepraſſel der Gewehrkugeln durch
die Gaſſen fegte wie Hagelſchlag im Frühling ſie
hatten laut geſchrien, als die raſenden Kolonnen der
Preußen mit harten Geſichtern und wild brennenden Augen,
von Feuer, Rauch und ſpritzenden Funken umtobt, mit
lautem Siegesgeſchrei durch das arme Dorf ſtürmten

Nun waren Wochen darüber hingegangen. Die Kanonen
ſangen noch immer, bald nah, bald fern, ihren dumpf dröh
nenden Baß, die Gewehre knallten Tag und Nacht aber
aus den großen braunen Augen von Georg und Georgette
war der Schrecken gewichen, die kindliche Seele hatte ſich in
die neue, grauſame Welt gefunden ſie ſpielten ihre
Kinderſpiele wie in den Tagen des gütigen Friedens. Eine
große, ſchwarzbunte Katze war ihr Spielgefährte.

Und ſie waren doch ſo allein im kleinen Dorf. Viele
Häuſer lagen in Schutt, troſtlos zerſchoſſen und verbrannt.
Die Schule war nur noch ein Viereck ſchwarz ſtarrender
Ruinen. Von der Kirche hatten ſie Turm und Dach weg
geſchoſſen, die große weiße Uhr war weg und tief im
ſchwarzen Schutt lag das blanke Glockenſpiel, das jeden
Mittag ſo ſchöne und fromme Lieder zu ſingen wußte. Die
Nachbarn mit ihren Kindern waren geflohen, die paar alten
Leute, die noch da waren und in dumpfer Verzweiflung ihr

Rauchfahnen.
Von Karl Birner.

al. Es war an einem frühen Morgen. Die Hauptſtraße
unſeres Quartierdorfes zwiſchen Schwarzwald und Vo-
geſen lag in einer harten Finſternis. Nur an drei Stellen
der etwa 700 Meter langen Straße bemühten ſich quer über
der Straße angebrachte, faſt ausgebrannte Petroleum-
laternen, einen rußigemattroten Lichtpunkt in die Dunkel-
heit hineinzuſetzen. Unter einem dieſer Lichtpunkte ver
ſammelte ſich meine Landſturmbatterie zu einem Uebungs-
marſch. Mit „Rührt Euch!“ ging es los. Sofort ſtimmten
die Sänger ein friſches Soldatenlied aus voller Kehle an.
Nächtliche Ruheſtörung war das nicht, denn im Dorfe war
ſchon ſeit einer Stunde das Leben erwacht. Jn den Höfen
walteten die Alt-Bauern mit jungen, noch nicht militär-
pflichtigen Knechten und luden Miſt, in den Ställen molken
die Mägde die Kühe oder fütterten das Vieh, in den Futter-
kammern ſchnitten die Bäuerinnen Häckſel, in den Scheunen
flogen die Dreſchflegel in einförmigem Takt melodiſch auf
die ausgebreiteten körnerſchweren Garben. Das Ganze
ein Bild tiefſten Friedens.

Nach halbſtündigem Marſch hatten wir eine Anhöhe,
die mählich hinter dem Dorfe begann, in rüſtigem Gleich-
ſchritt unter fröhlichem Singen erreicht. Da erſchien im
Oſten, hinter dem Schwarzwald, ein rotes Licht. Langſam
breitete es ſich aus und warf ſeinen Schein auf die Kanten
der ſtaffelartig aufgetürmten Wolken. „Am Himmel ſtehen
brennende Schützengräben!“ rief eine Stimme aus der
Kolonne heraus. Das Bild ſtimmte. Langſam ſchien
nun der ganze öſtliche Horizont zu erglühen. Und vor der
Glut entſtand ſilhouettenartig, wie eine mächtige Kuliſſe,
die dunkle Maſſe des Schwarzwaldes.

Blendend ſtieg aus dem weißglühenden Horizont die
Schöne hervor. Jhre Strahlen drangen nach Weſten. Dort
brachen ſie ſich an den Nebelſchwaden, die aus den Vogeſen-
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armes, verſtörtes Leben weiter lebten, hockten in den Kellern
und holten ſich bei den vérhaßten Preußen Suppe und Brot.

Nur Georg und Georgette hatten das Lachen wieder
gelernt. Sie ſpielten mit der ſeidenweichen, ſchwarzbunten
Katze im dunklen und feuchten Keller, wo die blinde und
taube Großmutter ſchwer atmend im Bette lag, ſie ſpielten
auf den Hügeln und Tälern der Schuttmaſſen im Kirchen-
raum ſeltſam wars, in einer Kirche zu ſein, die kein
Dach und keinen Turm mehr hatte und wenn ſie ſich
zwiſchen dem brandſchwarzen Steingetrümmer und den ver
kohlten Dachſparren müde und ſchmutzig geſpielt hatten,
dann nahm der kleine Georg ſein Schweſterlein Georgette
bei der Hand, lauſchte einen Augenblick in das ferne
Donnern der Kanonen und horchte auf das Aufklatſchen der
Gewehrkugeln, und dann kroch er mit der Schweſter raſch
über die in der Schußrichtung liegende Straße. Ganz tief
duckten ſich die ſchmalen Leiberchen an die Erde, denn un
guſporkich ſchnitten die Geſchoſſe der Franzoſen durch die

uft.
Auf der anderen Seite der Dorfſtraße richteten ſich die

Kinder wieder auf, ſchlichen in den hohen, noch ziemlich
unverſehrten Feuerwehrturm und trieben dort ein ſelt
ſames, geheimnisvolles Spiel. Und die große Katze ſchlich
ihnen nach.

Der Himmel wag wiſſen, weshalb das in Schotter und
Trümmer liegende Dorf ununterbrochen von den Franzoſen
beſchoſſen wurde, die nicht weit vom Dorfrande in ihren
Schützengräben lagen. Vom Morgen bis zum Abend ſirrten
die Geſchoſſe über die in der Schußrichtung liegende Dorf-
ſtraße hin. Sie ziſchten in den ſchwarz aufſtäubenden
Schutt, pfiffen durch die Fenſterhöhlen in die leergebrannten
Häuſer, ſplitterten in das ragende, verkohlte Gebälk, fetzten
die letzten Rindenſtücke von den halbverbrannten Baum-
ſtümpfen aber von all den Preußen, die auf allen
Vieren über die Straße krochen, wenn ſie aus ihren dumpfen
Kellerquartieren in ihre Schützengräben mußten, war noch
kein einziger von einer Franzoſenkugel auf den Schutt ge
worfen worden.

Zwei Leutnants ſchauten aus einem Kellerfenſter über
die Dorfſtraße.

„Wahnſinnige Munitionsverſchwendung!“ ſagte der
„Die Kerls müſſen glatt den Verſtand verloreneine.

haben
„Was wollen Sie?“ entgegnete der andere. „Von hun

dert Schüſſen treffen mindeſtens zwei, denkt die Bande.
Alſo ſchießen ſie drauf los warum ſollte die Rechnung
hier nicht ſtimmen?“

„Zum Glück ſtimmt ſie nicht!“
„Sehen Sie mal das Fenſter da oben in dem

ollen Feuerwehrturm neben der jämmerlich zerſchoſſenen
Erle das Fenſter mit dem Kattunvorhang. Sehen
S Ganz zerfetzt der dreckige Lappen Loch neben

och

„Wie ein Spitzentuch aus Valenciennes,“ lachte der
andere.

„Da ſehen Sie jetzt patſcht wieder eine Kugel
durch den Lappen Patſch jetzt wieder eine?
Haben Sie geſehen? Verrückt, was? Beobachten Sie mal.“

Ein paar Minuten lang ſchauten die beiden Leutnants
ſchweigend zu dem Fenſter im alten Feuerwehrturm hinauf.
Jn regelmäßigen Abſtänden, von Minute zu Minute;
manchmal auch etwas raſcher, flitzten Schüſſe durch den
vibrierenden, hundertfach durchlöcherten Kattunvorhang
einer nach dem andern methodiſch, ſinnlos, verrückt.

tälern emporſtiegen.
ſam die Dämpfe. Wie aus einem Märchen gehoben, ſtanden
nun die Vogeſen gleich blauen Wunderbergen in dem gelb-
weißen Sonnenlicht Blaue Berge unter einem wolken-
loſen blauen Weſthimmel vor mir; ſchwarze Berge vor dem
aufgeſtiegenen Sonnenlicht (das dann und wann eine
fliehende Wolke vergebens zu verdecken ſuchte) hinter mir;
ein idylliſches, von der vielverſchlungenen Breuſch labyrinth
artig durchzogenes fruchtbares und geſegnetes Land unter
mir; ſo zeigte ſich dieſer ſchöne Erdabſchnitt. Jch ſah aber
auch die Furchen der Jetztzeit in ſeine Felder eingegraben,
ich ſah die Stachel-Schutzwehre wie dünne Nebel da und
dort in der Landſchaft liegen und ich ſah die ehemals hoch-
ragenden Träger köſtlicher Früchte als Baumleichen hin
geſtreckt. Deshalb iſt das Land an Reizen doch übervoll.
Den größten Reiz und die höchſte Genugtuung aber bietet
das Bild, wie die Bauern mit ihren Kühen, Ochſen und
Pferden fleißig das Land beſtellen, daß es im nächſten
Sommer ſeine Früchte trage.

In dieſe ſchöne Landſchaft hinein ſangen die Kanoniere
nun ein Artilleriſtenlied. Die erſte Strophe ſagte, daß die
Feuerrohre, aus denen die Geſchoſſe treffſicher ihre Bahn
ziehen, von unſerer ſtarken Fauſt regiert werden. Und die
zweite Strophe lautet kraftvoll:

„Es ſind die donnernden Kartaunen,
Des Siegesgotts Harmonika,
Und auch die kräftigſten Poſaunen
Der großen Schlachtenmuſika.
Es ſchlägt zur Kampfesſymphonie
Den Takt die ſchwere Artillerie.“

Zu der friedlichen Gegend, in der wir marſchierten,
wollte mir ſolche Poeſie gar nicht paſſen. Aber dieſes Ver
geſſen der Wirklichkeit dauerte nur einige Sekunden. Denn
eben, bevor die Mannſchaft die dritte Strophe begann, ver
nahm ich einen fernen dumpfen Ton, das nichtgeübte Ohr
überhört ſolche Töne. Hat ſich das Trommelfell aber an
der Aufnahme fernen Donners gewöhnt, dann meldet das

Das warme Licht verſcheuchte lang

1915.

„Da denkt irgend ſo ein dummes Luder, es könnte doch
möglich ſein, daß da am Fenſter mal einer vorbeigeht, oder
daß ein verfluchter Prüſſien aus dem Fenſter heraus die
verbrannte Dorfherrlichkeit beſtaunen will. Na da hat
er nun in ſeinem Schützengraben ſein Gewehr zwiſchen
Sandſäcke eingeſtellt und zieht nun einfach ab tack tack

tack zieht ab, zieht ab wie eine Maſchine. Da
patſch man hört deutlich, wie die Kugel auf der Wand
drinnen aufſchlägt.“

„So ein Rindvieh!“
Mit einem Mal beugte ſich einer der Leutnants weit

vor.
„Was war das? Haben Sie gehört?“
Sie hielten den Atem an.
Eine neue Kugel fetzte durch den Kattunvorhang. Matt

klatſchte ſie gegen die Wand. Dann flog ein helles Kinder-
lachen herüber

„Verdammt! Haben Sie's gehört! Ein Kind! Jch
will mal rüber. So ein hanebüchener Leichtſinn!“

Auf allen Vieren kroch der Leutnant über die Dorf-
ſtraße. Die Kugeln der Franzoſen ſchwirrten über ihn weg.
Wo ſie trafen, ſeufzte morſches Mauerwerk, ächzten zer
ſplitternde Balken.

Eilig ſtieg der junge Offizier die knarrende Holzftiege
hinauf und öffnete die Tür, hinter der er das töricht vbe-
ſchoſſene Zimmer vermutete.

Süßes Kinderlachen flog ihm entgegen mit halb-
unterdrücktem Aufſchrei blieb er ſtehen Froſt lief durch
ſein Blut.

Er ſah zwei ſpielende Kinder, in blauen ſchmutzigen
Kittelchen, zwei entzückende Kinder, mit braunem Gelock
und großen, dunklen, vor Eifer glänzenden Augen. Die
Backen waren rot und blank.

Die Kinder ſpielten jedesmal, wenn eine Kugel
klatſchend in das zermürbte Mauerwerk fuhr, ſprangen ſie
lachend heran und klaubten das lange, ſpitze Geſchoß mit
eiligen Fingern aus der Wand. Abwechſelnd ſprangen ſie
hin der Junge als wichtige Mannsperſon zweimal und
das Mädchen bei der dritten Kugel.

Mitten im Zimmer lag, die Vorderpfoten ausgeſtreckt,
eine große, ſeidenweiche, ſchwarzbunte Katze. Die weißen
Pfoten ſpielten mit einem Geſchoß wie mit einer Maus.

Die Kinder ließen ſich durch den fremden Mann nicht
ſtören. Das Mädchen jubelte hell auf, als eine Kugel
ziſchend dicht neben dem Kopf des Jungen in die bröckelnde
Wand patſchte, während ſeine Fingerchen ſich noch mühten,
das vorher eingeſchlagene Geſchoß herauszuklauben. Nun
hatte er ſeine Beute herausgewühlt und hob ſie trium-
phierend dem Leutnant entgegen:

„Oh monsieur Voilà voyez des oiseaux
charmants oiseaux!“
Graue Vögel ſüße kleine Vögel
Der Leutnant ſprang hin und riß die beiden Kinder

aus dem Schußfeld heraus. Sie ſchauten ihn erſchrocken an
und fingen an zu weinen. Die Katze flitzte hurtig auf die
Fenſterbank. Eine Kugel fuhr ziſchend dicht über ihrem
Pelz weg und ſchlug hart gegen die Wand, weißen Putz
herunterſpritzend.

Mit Gewalt ſchleppte der Leutnant die Kinder auf die
Straße. Mit böſem Trotz preßte der Junge ſeine Mütze,
die bis an den Rand mit Patronen gefüllt war, an die
Bruſt. Das Mädchen aber weinte leiſe vor ſich hin.

hegone! Nach Hauſe in euren Keller vorwärts,
marſch!“

empfindliche Häutchen jede derartige Schallwelle. So geht
es mir Gleich darauf folgte ein zweites Rollen; dann
ein drittes, viertes, fünftes und ſechſtes. Jch hörte das
Rollen trotz dem kräftigen Geſang unſerer Landſturm-
artilleriſten, während wir durch das erſte Dorf mar-
ſchierten.

Als das Lied beendet war, hatten wir das letzte Haus
hinter uns. Jch überſah mit einem Blick den nun vor mir
ſtehenden hohen Gebirgskamm der Vogeſen, um Spuren
des fernen Donners zu finden. Richtig! Dort oben hinter
dem Gipfel ſtanden fünf grauſchwarze Rauchfahnen
am Himmel und trieben vor mäßigem Winde nordwärts.
Und während ich hinblickte, ſtieg die ſechſte Rauchfahne auf
und folgte ihren Schweſtern.

„Feuer durch!“ hörte ich nun im Geiſte den Zugführer
des dritten Zuges der feuernden ſchweren Batterie dem
Batterieführer zurufen, während dieſer durch das Glas die
Wirkung des eiſernen Morgengrußes beobachtete. Er
mußte damit zufrieden ſein, denn nun folgte in längeren
Pauſen ein Donner dem andern. Und nach dem Rollen
ſtieg immer eine Rauchfahne langſam zum Himmel und
trieb nordwärts. Der fette Pulverrauch ließ ſich von dem
mäßigen Winde lange Zeit nicht zerreißen, ſo daß öfter
fünfzehn ſolch ſchwarzer Zeichen am Himmel ſtanden.

Rauchfahnen, die mich fröhlich ſtimmten, weil hinter
dieſen Fahnen unſer Land geſchützt bleibt Rauchfahnen,
die mich traurig machten, weil unſer Landſturmbataillon
wo i dabei ſein darf, mit dem Feuerſchlund nach Weſten
zu brüllen.

Wohl unſeren deutſchen Gauen, die von der Sprache der
Geſchütze nur den Donner leiſe hören und die Rauchfahnen
ſehen. Hinter dieſen ſchwarzen Zeichen am Himmel
kann unſer Volk mit Ruhe und Zuverſicht den endlichen
Sieg erwarten: denn ſeine Männer ſind ſtark und ſtreiten
mit inniger Liebe zum Vaterland im Herzen und mit Gott
furchtlos und treu!



Sie krochen alle dre Ter die Gaſſe, der Leutnank in
der Milte. Dann lief er ihnen voran bis zum dumpfen,
muffigen Keller und ſtellte die alte, taube und blinde Frau,
die apathiſch in ihrem Bett lag, heftig zur Rede, während
der Bub und das Mädel in einem Winkel hockten und mit
ihren großen braunen Augen aufmerkſam herüberſchauten.
Die Großmutter fuhr mit ihren abgemagerten Händen auf
der ſchmutzigen, buntgewürfelten Bettdecke hin und her,
ſtarrte mit toten Augen zur Decke und murmelte ängſtlich
und flehend in ſeine Reden hinein:

„Pardon, monsieur pas nous tuer
monsieur pas tuer

bon

Als der Leutnant ein paar Stunden ſpäter, die Gonne
ſtand ſchon tief und warf blaßrote, in den Schatten tief
e n See ber n troſtloſe Trümmerwerk,
nach ſeinem Schützengraben mußte, ſchaute er noch einmalin den Keller der alten Frau. d

Die Frau atmete leiſe in ihrem Bett. Die Kinder
waren weg.

„Himmelkreuzdonnerwetter!“
Aerger und Unruhe trieben ihn die knarrende Holzſtiege

des Feuerwehrturmes hinauf. Haſtig ſtieg er die Tür auf.
Jn der Dämmerung der Stube lag noch das rotdunſtende
Licht der untergehenden Sonne. Jn den Winkeln häuften
ſich die Schatten.

Der kleine Junge lag ſtarr am Boden.
Das Körperchen lehnte ſtarr an der weiß getünchten

Wand, in der die Kugeln der Franzoſen ein eiſernes Muſter
geſtickt hatten braun und wirr hingen die ſüßen Locken
um das weiße Geſichtchen rechts auf der klaren Kinder
ſchläfe war ein kleiner, ſchmutzigroter Fleck. Blut rann
über die Wange über den blaſſen Mund tropfte zäh
auf das blaue Kittelchen.

Jn einem Winkel, ganz im Schatten, ſaß das Schweſter
lein, mit krampfhaft verſchlungenen Händchen und weißem
Geſicht zitternd wie ein armes, verfrorenes Vögelchen.
Die entſetzten, weit aufgeriſſenen Augen, die das Schreck
liche nicht begreifen konnten, waren ſtarr auf das tote
Brüderchen gerichtet das nicht mehr lachen konnte das
mit einem Male hingeſunken war, mit einem ſchwachen,
wehen Schrei, in der erſtarrenden ſchmalen Hand ein graues,
ſpitzes Geſchoß.
reif Als Georgette den deutſchen Offizier ſah,
eiſe:

„O monsieur les charmants,petits oiseaux!“
Jn der Mitte der Stube ſpielte die große, ſchwarz-

bunte, ſeidenweiche Katze mit ihren weißen Pfoten warf
ſie ein graues, mattglänzendes Franzoſengeſchoß hin und
her wie eine Maus wie eine Maus wie eine leben-
dige, kleine, graue Maus

Der Vorhang am Fenſter, zerfetzt wie ein in vielen
Schlachten ehrenvoll zerſchoſſenes Fahnentuch, vibrierte.
Eine neue Kugel, von einem törichten Franzoſen aus dem
Schützengraben kaltherzig herübergejagt, krachte hart in die
zermürbte Wand.

Jedem das Seine.
Wenn auch Wiſſenſchaften und Künſte angeſichts der Herrſchaft des Kriegsgottes eine Zeitlang e len

in den erſten Linien zu marſchieren, und der deutſche Buchhandel
es ſich deshalb angelegen ſein ließ, in Kriegschroniken, Kriegs
büchern, Heldenbildern, Karten der Kriegsſchauplätze, vaterländi-
ſchen Romanen und Erzählungen der Zeit zu geben, was ihr ge-
bührt, ſo konnte er doch die Vorſorge für die Bedürfniſſe fried
licherer und geſegneterer Zeiten nicht ganz außer Acht laſſen.
Denn die Wünſche nach gediegenem Wiſſensſtoff ſind auch jetzt
im deutſchen Volke nicht verſtument. Da erſchien denn wiederum
das Buch auf dem Plan, das tauſend und abertauſend ver
ſchiedenen Wünſchen und Intereſſen aller dient und dabei jedem
das Seine gibt, das Univerſalbuch „Meyers Kleines Kon
verſationsLexikon“ in 7 Bänden, deſſen letzter mit zeitgemäßen
Nachträgen und Ergänzungen bis zum Kriegsausbruch reicht.

Als ich die ſtattlichen Bände neulich im Schaufenſter ſah,
beſcheiden und doch ſelbſtbewußt ſich dem erſtaunten Blicke dar
bietend, war es mir plötzlich, als belebte ſich die Bücherreihe,
und zu mir drangen die Worte: „Für 100 Mark bring ich Dir
alles, was Du Dir nur denken und wünſchen kannſt! Wie es
in der Welt ausſieht, was auf ihr lebt und webt, was ſie im
Wandel der Jahrhunderte erlebt, was die Menſchen auf ihr er
ſonnen, erdacht, erfunden und geleiſtet haben, jedwedes Ding,
nach dem Du fragen könnteſt! Schau nur hinein in nein
Jnneres, und Staunen wird Dich ergreifen ob des Reichtums

meines allumfaſſenden Wiſſens! Suche, was Du willſt, überall
gebe ich Dir Beſcheid, ich zeige Dir alles in Wort und Bild;
denn nichts iſt mir verborgen! Aller Herren Länder bring' ich
im Konterfei; das zu erkennen, bedarf wirklich nur eines Blickes
auf meine vielen Karten, die Dir auch nicht das Geringſte im
Leben der Völker und Länder vorenthalten,.“

„Was die Menſchen untereinander verbindet und ſie immer
bon neuem zuſammenführt im Zeichen des modernen Verkehrs,
das lehren meine Beilagen und Tafeln über Weltwirtſchaft,
Welthandel, Dampfſchiff- und Luftfahrt. Willſt Du wiſſen, wie
die Staaten repräſentieren, wie Du ſie zur See erkennſt: meine
Wappen und beſonders die neueſten Flaggentafeln verraten es
Dir genau. Aus den Beilagen „Koſtüme“, „Volkstrachten“ er
kennſt Du, wie ſich die Landeseinwohner kleiden, aus Tafeln wie
„Naturvölker“, „Architektur'“, „Bauernhaus“, „Renaiſſance“,
„Wohnhaus“, wie ſie wohnen oder gewohnt haben. Was
Menſchengeiſt erfunden und wie er es zu höchſter Entwicklung
gebracht hat, das führen ſo ungezählte Tafeln Dir vor Augen,
daß Dich Staunen ergreift über die Fortſchritte und Wunder
der Elektrizität, der Technik, der Phyſik, der Aſtronomie und
ihrer anderen ruhmreichen Schweſtern.“ Und noch vieles
andere hätten in eindringlicher, beredter und überzeugender
Sprache die ſieben Bücher zu mir geſprochen und mich noch
weiter in ihren Bann gezogen mit ihren ſchmucken braunen
Lederrücken und den goldbedruckten ſchwarzen Schildern, wenn
ich nicht kurzentſchloſſen mich aus dieſem Traumgebilde geriſſen
hätte und in die Buchhandlung eingetreten wäre, wo ich den
„Kleinen Meyer“ zur Anſicht verlangte. Jedenfalls fand ich mich
vor dem Ladentiſch ſitzend wieder, in einem Bande blätternd, es
war, wenn ich nicht irre, der ſechſte. Wirklich erſtaunlich war,
was ich da fand, von Thema zu Thema ſpringend. Bald feſſelte
mich dieſer, bald jener Artikel. Doch gerade als ich auf einem
meiner Steckenpferde angelangt bin, werde ich durch den Herrn
Prinzipal aus meinen Betrachtungen geriſſen: „Das ſchönſte ſind
die farbigen und ſchwarzen Tafeln. Atmet nicht dieſe hier ge
radezu den balſamiſchen Duft herrlichſter Waldſchönheit?“ Jch
hatte eben erſt die „Zimmerpflanzen“ bewundert und war nun
weiterblätternd über die farbigen „Zierfiſche“ und die „Wolken-
formen“ zum „Waldboden“ gelangt, und konnte nicht anders, als
ihm zuſtimmen. Doch dieſe Tafel gab mir noch viel mehr. Sie
verſehte mich in die Zeit meiner Kinderjahre, wo ich am Oſtſee
ſtrand in waldreicher Gegend einſt die herrlichen Farne be-
wundert hatte, und erweckte zugleich in mir unverhohlenes Er
ſtaunen über die glückliche Art der Kombination auf dieſem

klagte ſie

les oiseaux

r

er wiſſenſchaftlich und gleich wertvollenBilde. n ſah ich wieder wie lei
farbenprächtigen Durchein
in ihren zur Schau getragenen „Volkstrachten“, jede
einzelne ein

i icht I tſetzen, da ich neben mir die höfliche Frage e dar Aen
e Zahlungs

Jetzt ſchmückt der „Kleine Meyer“ meinen Bücherſchrank.
Keine nur denkbare Gelegenheit wird verſäumt, es zu benutzen,
und zwar nicht nur für den Einzelfall, ſondern auch zum
Studium irgend eines mich intereſſierenden Gegenſtandes. Jch
ſchließe mit dem Wunſche: „Ein jeder gehe hin und tue des-
gleichen

Nene Bücher.
Otto von Bismarck. Ein Lebensbild. Von Erich

Marcks. Mit einem Bildnis. Verlag der J. G. Cottaſchen
Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart und Berlin. Geheftet
4 Mark, in Leinenband nach Entwurf von J. V. Ciſſarz 5 Mark.
Der berühmte Gelehrte, von deſſen groß angelegter Bismarck
biographie bisher nur der erſte Band veröffentlicht wurde, hat
ſich entſchloſſen, in der emſigen Fortarbeit an dieſem monumen-
talen Werke eine Pauſe eintreten zu laſſen, um zunächſt einmal
in einer großzügigen Geſamtdarſtellung von mäßigem Umfange
das ganze Lebenswerk des eiſernen Kanzlers zu ſchildern. Er
gibt ein Bild von ſo klarer, kräftiger Linienführung und von
ſo ſicher abgewogener künſtleriſcher Ausgeſtaltung, daß ſein
Studium den reinſten, von der Summe der in ihm geborgenen

Forſ beit nirgends gehemmten Genuß darbietet. Nur eineſo v mene rn des 3 le wie ſie gleich keinem
anderen Erich Marcks beſitzt, ermöglichte eine ung, in
der der ganze Bismarck voll zur Erſcheinung kommt in ſeiner
geſamten Entwicklung und Betätigung als Menſch wie als

als Deutſcher wie als Gründer des Deutſchen
es.
„Bei Hindenburg. Aus ſeinem Leben und Wirken. Johannes

Baum Verlag, Berlin W. 830. Preis broſchiert 2 Mark, ge
bunden 3 Mark. Wenn irgend etwas dem Bedürfnis der
Deutſchen heute entſpricht, ſo iſt es eine eingehende Schilderung
des Lebens desjenigen Mannes, der wie kaum je ein anderer
zuvor zum Helden unſeres Volkes geworden iſt. Dieſem Be-
dürfnis kommt das Buch entgegen, das keine trockene Zu
ſammenſtellung weſenloſer Daten, keine lebloſe Anhäufung an
einander gereihter Einzelheiten iſt, ſondern eine lebendige, klar
und feſſelnd geſchriebene Schilderung des Werdens und Wirkens
des Fonnes enthält, deſſen Namen auf aller Deutſchen Lippen
chwebt.ß Storms Novellen in Taſchenausgabe. Theodor Storms un

vergängliche Novellen ſind jetzt im Verlag von Gebrüder
Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin, in einer neuen, reizenden
Ausgabe (Taſchenformat) und vornehmer Ausſtattung erſchienen,
die ſich zu Geſchenkzwecken beſonders gut eignet. Nach dem erſten
Bändchen „Geſchichten aus der Tonne“ ſind jetzt zwei neue Bänd
chen erſchienen: „Von jenſeits des Meeres. Hinzelmeier“ und
„Jn der Sommer-Mondnacht“. Die Bändchen laſſen ſich auch
als Feldpoſtbrief bequem verſenden und dürften Literatur, be
ſonders den Freunden von Storms, inniger, ſchlichter Poeſie,
ſehr willkommen ſein. Jn Leinen gebunden Preis jedes Bandes
1 Mark, in Leder gebunden 2 Mark.

Des Vaterlandes Hochgeſang. Eine Ausleſe deutſcher und
öſterreichiſcher Kriegs- und Siegeslieder. Herausgegeben von
Karl Quenzel. Leipzig, Heſſe u. Becker Verlag. Kart.
1,50 Mark. Das vortrefflich ausgeſtattete Buch, das die ſchönſten
Kriegsgedichte von 1914 und über 50 ältere Vaterlandslieder (von
Klopſtock bis Wildenbruch) enthält, iſt eins der wenigen dieſer
Art, das bleibenden Wert hat. Es eignet ſich ganz beſonders als
Liebesgabe für unſere Feldgrauen. Wie hervorgehoben ſei, bietet
es neben vielem andern den berühmten „Haßgeſang gegen Eng
land“ von Ernſt Liſſauer, das raſch bekannt gewordene „D 9* von
Karl Rosner, die ſchönen Kriegsgedichte von Richard Dehmel und
das ergreifende „Deutſche Matroſenlied“ von Hermann Löns, der
auf Frankreichs Erde den Heldentod geſtorben iſt.

Liebe und Trompetenblaſen. Luſtige Soldatenlieder aus
alter und neueſter Zeit. Herausgegeben von Felix Schloemp.
Mit vielen, zum Teil handkolorierten Originalzeichnungen von
Fritz Wolff. Verlag von Georg Müller in München. Preis
geh. 2 Mk., gebd. 3 Mk. Durch dieſe von dem bekannten Heraus
geber luſtiger Humorbücher Felix Schloemp mit feinem Ver-
ſtändnis zuſammengeſtellte Sammlung luſtiger Soldatenlieder
wird neben den zahlreichen ernſten Soldatenliederſammlungen
auch dem Humor, der in vielen Soldatenverſen enthalten iſt, ein
würdiges Denkmal geſetzt. Wir finden hier nicht nur eine überaus
reichhaltige Auswahl älterer Autoren, ſondern auch das dichte
riſch Wertvollſte, was Poeten der Gegenwart an heiteren Kriegs
und Soldatenliedern gedichtet haben. Den weitaus größten
Raum aber nehmen die kernigen, derb-drolligen Soldatenlieder
unbekannter Autoren ein, die in den Kaſernen, auf den Märſchen
und jetzt in den r r r werden. Dieſe Lieder,
die zum Teil hier zum erſten Male geſammelt und gedruckt er
ſcheinen, ſind in ihrer Urwüchſigkeit und Friſche ein Urquell
deutſcher Poeſie und deutſchen Humors. Der bekannte Zeichner
Fritz Wolff hat das Buch mit einer großen Anzahl famoſer

Bilder illuſtriert.

Sür unſere Hrauen
Jn der Frühlingszeit!

Jedes Vogellied
Ruft's Dir entgegen,
Jeder Blütenhauch,
Der leis' Dich umzieht,
Auf allen Wegen
Trägt es Dir zu:
„Nach langer Nacht
Sind wir erwacht
Zum Leben!
Mit Beben
Fühleſt auch Du,
O Menſchenkind,
Wie aller Schmerz
Jn Deinem Herz
Geht ſacht zur Ruh.
Drum ſtimme mit ein
Jn all das Singen
Von nah und fern
Zum Lobe des Herrn!“

Elſe Dietzel, Halle a. S.
Geſtrickte Soldatenjacke.

Man nimmt gewöhnliche Strickwolle und ganz beſonders
dicke Holz oder Beinnadeln. Für den Rumpf 70 Maſchen Auf-
ſchlag, ſtrickt 20 Nadeln, 2 rechts, 2 links, dann 100 Nadeln glatt
rechts, kettet nun in der Mitte 10 Maſchen ab. Dann beginnt
man mit einem Vorderteil. Die Maſchen zu dem andern Vorder-
teil nimmt man auf eine Hilfsnadel. Man ſtrickt zunächſt 10
Nadeln, bei denen jedesmal am Hals die beiden letzten Maſchen
zuſammen geſtrickt werden, ſodaß man von den 30 Maſchen
5 Maſchen abgenommen hat.

ſtrickt und bei den darauf folgenden 10 Nadeln 5 Maſchen nachßem Halſe zu aufgenommen. Dann ſchlägt man, um die
nötige Weite zu bekommen, für das Vorderteil 10 Maſchen born
dazu und ſtrickt 100 Nadeln glatt und daran 20 Nadeln, 2 vrechts,
2 kinks. Dann abketten. Genau ſo wird das andere Vorderteil
geſtrickk. Nun werden vorn herunter die Abkettmaſchen auf die
Nadeln genommen und immer rechts ſtrickend ein Band vom
5 Rippchen angeſtrickt. Dabei muß jedesmal am Halsſchnitt
1 Maſche m werden. Genau ſo an dem anderen
Vorderteil. ann werden auch am Halsausſchnitt die Maſchen
aufgenommen und ein gleicher Rand angeſtrickt, wobei man bei
dem Hinſtricken immer die 7. und 8. Maſche zuſammenſtrickt,
zurück ohne Abnehmen ſtrickt. An den Ecken, wie auch bei den
Vorderteilen angegeben wurde, immer 1 Maſche zugenommen.
Zum Aermel ſchlägt man 48 Maſchen auf und ſtrickt 20 Nadeln,
2 rechts und 2 links. Dann ſtrickt man 4 Maſchen ab, dreht
um und ſtrickt zurück, wobei man die 8. Maſche doppelt ſtrickt,
ſo daß man jetzt 5 Maſchen hat. Nun ſtrickt man dieſe 5 Maſchen
ab und 2 neue vom Bündchen dazu, um beim Zurückgehen
wieder die vorletzte Maſche doppelt zu ſtricken, ſo daß es
8 Maſchen ſind. So fährt man fort, bis man alle Maſchen des
Bündchens aufgenommen hat. Auf der Seite, wo man die vor
letzte Maſche doppelt geſtrickt hat, muß man ebenſo mit Auf-
nehmen weiterſtricken, bis am Rande 52 Schlaufen (Nähtchen),
alſo 104 Nadein, geſtrickt ſind. An der andern Seite, an der
man bisher die Maſchen des Bündchens hatte, wird in jeder
4. Nadel die drittletzte und die vorletzte Maſche zuſammengeſtrickt,
bis der Aermel fertig iſt. Wenn die oben erwähnten 52
Schlaufen erreicht ſind, ſtrickt man auf der Seite, wo man bisher
zehnmalzunahm, die 2lehten Maſchen zuſammen, dann werden

der Schale oder Salzkartoffeln.

Dann werden 10 Nadeln glatt

beim nächſten Mal an dieſer Seite 2 Maſchen zuſammengeſtrickt
und 1 abgeſchlagen, beim nächſten Mal 2 Maſchen zuſammen
und 2 Maſchen abgeſchlagen, dann 2 Maſchen zuſammen und
3 Maſchen abgeſchlagen, und ſo fort bis alles abgeſchlagen iſt.
Dann näht man den Aermel und die Jackennähte zuſammen
und ſetzt den Aermel ein. Man muß darauf achten, daß man
einen rechten und einen linken Aermel ſtrickt.

Aus dem Küchenreich.
Gebackener Klippfiſch mit Tomatenſoße. Jn Vieredce ge

ſchnittenen Klippfiſch, der wenigſtens 36 Stunden gewäffſert
wurde, ſiedet man ab, nimmt die Gräten heraus, würzt mit
Pfeffer und Zitronenſaft und träufelt einige Tropfen gutes
Speiſeöl auf jedes Stück Fiſch. Eine Stunde ſpäter taucht man
die Stücke in Mehl und darauf in ein verkleppertes Ei, wälgzt
die Stücke in geriebener Kriegsſemmel und brät den Fiſch in
Butter oder in ſelbſtausgelaſſenem Fett, oder, was noch beſſer iſt.
in Speiſeöl. Man gibt Tomatenſoße dazu und e in

Saure braune Kartoffeln. Kartoffeln werden mit der Schale
abgeſotten oder man verwendet ſie auch roh, ſchält ſie und
ſchneidet ſie in dünne Scheiben. Dann röſtet man eine fein
geſchnittene Zwiebel mit zwei Kochlöffeln Kriegsmehl in Schmalz
oder Fett ſo dunkelgelb als möglich (aber nicht ſchwarz werden
laſſen) und gibt unter vorſichtigem Umrühren Liter Fleiſch
brühe oder Knochenbrühe daran; man kann auch Suppenwürfel
dazu verwenden. Alsdann fügt man die Kartoffeln nebſt Salz,
Pfeffer, 1 Lobeerblatt und Glas Eſſig hinzu und läfßt alles
zuſammen noch etwas dämpfen. Nimmt man rohe Kartoffeln,
ſo müſſen dieſe natürlich ſo lange in der Soße kochen, bis ſie
weich ſind. Die verdämpfende Soße muß durch Nachgießen erſetzt
werden, jedoch nur ſoweit, daß das Ganze ſämig bleibt. Man
kann dieſes Gemüſe zu jeder Art Fleiſch geben. Marie Otto.

Ein billiges Gericht von weißem Käſe (Quark). Weißen
Käſe (Quark genannt ſchneidet man in kleine Scheiben oder ver
rührt ihn mit etwas Milch zu einem ziemlich dicken Brei, nimmt
etwas Pfeffer daran und gießt darüber ausgebratenen Speck mit
etwas klein geſchnittenen, in Speck gelbgeſchmorten Zwiebeln.
Womöglich benutzt man guten Räucherſpeck. u gibt man hei
Kartoffeln in der Schale (Pellkartoffeln). Das iſt ein ebenſo
billiges als ſchmackhaftes Gericht. J. N.Reisſchnitten. 200 Gramm Reis, Salz 5 Liter Mager-
milch oder verdünnte kondenſierte Milch 4 Eßlöffel Zucker
1 Stück Zitronenſchale 2 Eier 12 Eßlöffel Fett Eß
Iöffel Zucker 34 Teelöffel Zimt 10 Eßlöffel geriebenes

Der Reis wir gewaſchen und mit kochendem Waſſer über
brüht, dann mit der Milch, Salz, Zitronenſchale und Zucker
langſam weichgekocht (54 Stunde). Eine Porzellanplatte wird
mit Waſſer überſpült, der Reis 6——1 Zentimeter dick darauf
ausgeſtrichen und zum Erkalten hingeſtellt. Darauf wird der
Reis in zweifingerbreite und fingerlange Stücke geſchnitten,
dieſe in Ei und geriebenem Brot paniert und auf der Stiel-
pfanne in Fett auf beiden Seiten braun gebraten. Man gibt
die Schnitten mit Zucker und Zimt beſtreut zu Tiſch.

Schneemilch. Einen Liter Milch kocht man mit Zucker und
Zimt, zieht ſie mit zwei Eigelben ab und gibt ſie in eine Sup-
penſchüſſel. Darauf ſetzt man vom Eiweißſchnee kleine Häufchen
auf die Suppe, ſiebt Zucker und Schokolade darüber, deckt die
Schüſſel zu und läßt ſie erkalten.

Verantwortlich- für die Schriftleitung: H. Reikner,
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